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Barney Evans besaß die
Dachgartenwohnung in den Carter Arms, einem der begehrtesten
Apartmenthäuser von Hollywood. Die Halle war im modernistischen Stil mit
Couches in leuchtenden Farben und Chromsesseln, die auf die weichen, ruhigen
Pastellfarben des Teppichs abgestimmt waren, eingerichtet.


Zwei Männer betraten die Halle
und durchquerten sie in Richtung auf die Reihe von Fahrstühlen. Der Lift fuhr schnell
mit ihnen zum Dachgeschoß. Seine Tür öffnete sich lautlos. Einer der Männer
klopfte an die Wohnungstür.


Eine kleine Scheibe öffnete
sich, und ein Paar listige blaue Augen musterte die beiden Männer. Hinter der
Tür war ein ärgerliches Knurren zu hören.


Nachdem eine kleine Weile
vergangen war, öffnete sich die Tür. Evans stand, eingehüllt in einen
Frotteehausmantel, da. »Was gibt es, Rocky?«


»Ich hab’ eine Nachricht für
Sie. Vom großen Boss. Mario ist heute vormittag mit dem Flugzeug von New York
gekommen.«


Alles an Barney Evans drückte
eiskalte Ruhe aus — die funkelnden blauen Augen, der auffallende Gegensatz
zwischen den pechschwarzen Augenbrauen und dem schneeweißen Haar, die dünnen
Lippen und die fast zu regelmäßigen Zahnkronen. Er runzelte ärgerlich die
Stirn, als er zur Seite trat, um die beiden Männer einzulassen. Er warf einen
Blick auf seine Uhr. »Ist euch klar, wie spät es ist? Hatte diese Nachricht
nicht noch bis morgen Zeit?«


Mario schüttelte den Kopf. »Die
duldet nicht mal eine Stunde Aufschub.« Er blickte sich anerkennend um. »Eine
schicke Wohnung haben Sie hier.«


Der weißhaarige Mann warf die
Tür zu. »Seid ihr gekommen, um einen Bericht für House Beautiful zu
schreiben, oder habt ihr eine Nachricht für mich?«


»Ist sonst noch jemand hier?«


Evans runzelte die Stirn. »Will
der Chef vielleicht meinen Lebenswandel kontrollieren? Was soll das?«


»Es ist streng vertraulich«,
beruhigte Mario ihn. Er forderte den anderen Mann mit einer Geste auf, sich
hinter den beiden Türen zu vergewissern, die ins Zimmer führten. Evans stand da
und hatte seine geballten Fäuste tief in den Taschen seines Hausmantels
vergraben, während der Mann in den beiden Zimmern nachsah.


»Okay. Jetzt seid ihr wohl
zufrieden. Ich schlage vor, daß ihr mir die Nachricht mitteilt und mich wieder
ins Bett gehen laßt«, knurrte Evans.


»Der große Boss hat seinen
Vertrag mit dem Sänger zerrissen. Denton kann von jetzt ab selbst sehen, wie er
zurechtkommt. Alle sind ihrer Verpflichtungen ledig. Sie auch.«


Die Runzeln auf Evans’ Stirn
wurden tiefer. »Das ist verrückt. Ich bin auch nicht scharf auf diesen Knilch.
Aber er geht wie die warmen Semmeln. Seine letzten paar Filme bringen Kies. Und
der letzte, den er gerade fertig hat, geht noch besser.« Er ging zu seinem
Schreibtisch hinüber, fummelte in ein paar Papieren herum und kam mit einem
blauen Aktenhefter zurück. »Der kann seinen eigenen Preis bei einem neuen
Vertrag mit Mammoth diktieren. Und seine Platten...« Er blickte von Mario zu
dem anderen Mann und wieder zurück. »Hat Sie der Boss den ganzen Weg
hierhergeschickt, um mir mitteilen zu lassen, ich sei rausgeschmissen?« Er
starrte Mario an. »Wieso hat er nicht telefoniert?«


Mario zuckte mit den Schultern.
»Er traute sich nicht.« Mario blickte sich um und entdeckte einen
HiFi-Lautsprecher an der Wand. »Haben Sie ein paar von den neuen Platten des
Sängers?«


»Ja.«


»Dann lassen Sie sie uns hören.«
Mario ging zu dem Apparat hinüber und betrachtete ihn bewundernd. »Wissen Sie,
ich habe eine Schnalle, die ganz verrückt nach diesem Sänger ist. Ich persönlich
finde ihn zum Kotzen.«


Rocky Castri nickte. »Da ist
eine wie die andere. Wenn sie ihn hören, fressen sie ihm aus der Hand. Dann
lernen sie ihn kennen, und es ist vollkommen aus. Stimmt doch, Barney?«


»Wenn man ihn kennt, kotzt er
einen an.« Evans wühlte schnell in ein paar Platten herum und legte zwei auf
den Plattenteller. »Hier sind ein paar seiner neuesten Schlager.«


Die Anfangstakte wirkten wie
eine Bombe. Sie ergossen sich in das Zimmer, dann wurde die Musik leiser, als
Mickey Dentons Stimme vollkommen sicher die Melodie aufnahm.


Mario hörte kritisch zu und
schüttelte mit zögernder Anerkennung den Kopf. »Der Bursche hat bestimmt
Fortschritte gemacht, das muß ich zugeben. Ich war mit dem Boss in der ersten
Nacht, als er ihn gehört hat, zusammen. Es war in einer Spelunke draußen auf
Long Island.« Er fuhr fort, seinen Kopf zu schütteln. »Ich war der Meinung, daß
er eine absolute Null ist. Wie man sich doch irren kann!«


»Wie sollte er mit Agnelli
hinter sich versagen?«


»Der Bursche steht jetzt wie eine
Eins. Er braucht Agnelli nicht mehr. Genausowenig wie er mich oder sonst
jemanden braucht. Alles was er anfaßt, wird zu Geld. Ich habe ein Dutzend
Spitzenengagements, für die ich mit ihm abschließen kann. Seine
Langspielplatten brechen alle Rekorde, und die Leute schreien nach mehr. Er ist
ein Drecksack, und niemand, außer den Leuten, die seine Platten kaufen, kann
ihn leiden.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn man das hat, hat man alles.« Er
wandte sich wieder an Mario. »Darum verstehe ich nicht, was diese Mitteilung
überhaupt soll.«


Mario grinste und zuckte die
Schultern. »Es ist aber so, wie Sie vermutet haben. Der Boss wollte Sie nur
wissen lassen, daß Sie entlassen sind.« Er beugte sich nach unten und stellte
den Plattenspieler lauter. »Er wollte vermeiden, daß es dabei irgendwelche
Mißverständnisse gibt, deshalb hat er mich hergeschickt, damit ich dafür
sorge.« Er nickte dem anderen Mann zu.


Bevor Evans eine Bewegung machen
konnte, griff Rocky nach seinen Armen und zog sie nach hinten. Der weißhaarige
Mann öffnete den Mund, um zu schreien. Mario schlug ihm mit der Handkante gegen
den Adamsapfel, und der Schrei kam nur als erstickter Seufzer heraus. Evans’
Augen traten aus den Höhlen, und seine Zunge schob sich aus dem Mund.


Mickey Dentons Stimme röhrte aus
dem Plattenspieler und erklomm eine hohe Note, um dann zu verstummen.


Als Evans schwache Versuche
machte, sich Rockys Griff zu erwehren, hob Mario sein Knie und stieß es dem
weißhaarigen Mann in die Leistengegend, Evans wurde schlaff, und der Mann, der
ihn hielt, ließ ihn in einen Sessel fallen.


Evans’ Kopf rollte unbeherrscht
von einer Seite auf die andere. Seine sorgfältig gekämmten weißen Haare hingen
feucht in seine Stirn, die listigen blauen Augen sahen wäßrig aus, und seine
Lippen waren purpurrot.


Mario ging auf den kleinen Patio
hinaus, der die Wohnung umgab. Das Gebäude der Carter Arms stand an
einer Anhöhe, und die Wohnung war gegen den Einblick jeglicher Zeugen
abgeschirmt.


»Bring ihn raus.«


Rocky ging ins Wohnzimmer zurück,
lud sich den halb bewußtlosen Evans auf die Schultern und wankte auf den Patio
hinaus. Evans’ Lippen bewegten sich noch immer und versuchten Worte zu formen.
Ein Strom von Speichel schimmerte glänzend auf seinem Kinn.


»Du nimmst seinen Kopf und ich
die Füße. Wenn ich ›los‹ sage, werfen wir ihn über die Brüstung.«


Der andere Mann fuhr sich mit
der Zunge über die Lippen und nickte. Als Mario die schwach hin und her
pendelnden Beine fest gepackt hatte, griff sein Begleiter dem weißhaarigen Mann
unter den Hals. Auf Marios Zeichen hin hoben sie ihn hoch und schwangen ihn
über die Brüstung.


Keiner von beiden blickte über
die Brüstung. Mario ging voran ins Wohnzimmer und zum Plattenspieler hinüber
und stellte ihn leise.


»Hübsche Musik«, bemerkte er.
»Wirklich sehr hübsche Musik.«


Der andere Mann nickte.
»Begräbnismusik.«


 


In Chicago stand Harry Jacobs am
Fenster seiner Büroflucht im Lincoln Building und verfluchte diesen
typischen Chicagoer Tag mit seiner Feuchtigkeit, seiner Kühle und dem Wind.
Über ihm krümmten und schlängelten sich die grauen Wolken wie etwas Lebendiges,
wie etwas, das sich in Gärung befand.


Jacobs war klein, stämmig und
hatte eine Vorliebe für Tweed. Der dünne, graue Wisch von Schnurrbart paßte zur
Farbe seiner Haare. Er hatte die massige Gestalt eines ehemaligen Sportlers,
dessen Muskeln fett geworden waren. Sein Kinn war noch immer kräftig und machte
eine letzte verzweifelte Anstrengung, um nicht von den Wangen begraben zu
werden. Seine hochrote Gesichtsfarbe zeugte von einer Diät, die aus Bourbon und
Beefsteak bestand und häufig durch nachträgliche Massage ergänzt wurde, aber es
war eine verlorene Schlacht. Schon wurde ein feines Netzwerk brüchiger Äderchen
zu beiden Seiten seiner Nase sichtbar.


Er stand da, kaute an seiner
Zigarettenspitze und sorgte sich wegen der Wendung, die die Ereignisse genommen
hatten. Der Nachricht von Evans’ angeblichem Selbstmord war ein Telegramm
Agnellis vorausgegangen.


Er ging zu seinem Schreibtisch,
hob das Telegrammformular auf und blickte es stirnrunzelnd an. Auf den ersten
Blick bedeutete es nichts. Es war von einer äußerst achtbaren
Rechtsanwaltskanzlei unterzeichnet und forderte zu einer Konferenz der
Mercantile Exports, Inc. auf. Normalerweise kündigte eine derartige
Benachrichtigung eine neue Chance für die Organisation, die von Tony Agnelli
geleitet wurde, an. Aber da sie so schnell nach Evans Tod kam, konnte sie nur
eins bedeuten: Das Lösegeld war in der letzten Sendung aufgetaucht.


Er fragte sich, ob Agnelli etwas
wußte. Es war unwahrscheinlich. Nur er und Benny Welton wußten, wer das Geld in
die Tasche gesteckt hatte. Und bei der drohend über seinem Haupte schwebenden
Strafe für Kindsraub schien es nicht wahrscheinlich zu sein, daß Welton reden
würde.


Jacobs kaute am Mundstück seiner
Zigarettenspitze und verfluchte den Tag, an dem er von dem Cheyney-Lösegeld
gehört hatte. Es hatte alles so einfach ausgesehen — dreißig Cent pro Dollar
und ein schneller Profit von dreihundertfünfzigtausend Dollar. Und jetzt war
alles zum Teufel.


Er lehnte sich gegen den
Schreibtisch, blickte auf die tief herabhängenden Wolken hinaus und dachte
voller Sehnsucht an die daunigen blauen Wolken in Nevada, an die sanfte Brise,
die den Schweiß auf eines Mannes Körper trocknete.


Er griff nach hinten und drückte
einen Knopf auf dem Sockel seines Telefons. Er hob den Hörer ans Ohr.


»Ja, Mr. Jay?« fragte die
wohlgepolsterte Blondine vom Vorzimmer aus.


»Geben Sie mir das Amt, Bunny.«


Es klickte in der Leitung, dann
war das Rufzeichen zu hören. Er zog ein kleines Notizbuch aus seiner
Brusttasche und blätterte es durch. Er fand die Nummer, die er wollte, und
wählte.


»Ja?« sagte eine Stimme am
anderen Ende.


»Ist Mendel da?«


»Ich werde nachschauen.« Er
konnte hören, wie der Telefonhörer gegen die Wand schlug. Im Hintergrund waren
gedämpfte Stimmen zu vernehmen und das gelegentliche Klicken einer
Billardkugel. Dann meldete sich eine andere Stimme.


»Hier ist Mendel. Wer spricht
dort?«


»Mr. Jay.«


In die Stimme auf der anderen
Seite schlich sich ein respektvoller Unterton ein. »Ja, Mr. Jay? Kann ich etwas
für Sie tun?«


»Ich möchte, daß Sie eine kleine
Reise machen, Mendel. Nach Kalifornien.« Seine Augen streiften die frühzeitige
Dunkelheit draußen. »Ich wäre sehr glücklich.«


»Gern, Mr. Jay. Ich kann zu
jeder Zeit abreisen.«


»Heute abend noch. Ich möchte,
daß Sie sich im Hotel Criterion in der Innenstadt unter dem Namen Albert
Meyers anmelden.«


»Verstanden!«


»Ich möchte, daß Sie Benny
Welton für mich finden. Er arbeitet von irgendeinem der Orte rund um Los Angeles
aus. Sobald Sie ihn entdeckt haben, setzen Sie sich mit mir in Verbindung. Er
braucht nicht zu wissen, daß Sie ihn für mich suchen. Verstehen Sie?«


»Natürlich, Mr. Jay. Überlassen
Sie das nur mir.«


Jacobs sagte unglücklich: »Ich
habe keine andere Wahl. Hören Sie, Mendel, je eher desto besser. Es könnte was
für Sie dabei herausspringen, wenn es besonders schnell klappt. Ich werde Ihnen
etwas Geld für Ihre Unkosten ins Hotel schicken. Aber ich erwarte, daß was
passiert.«


»Darauf können Sie sich verlassen,
Mr. Jay«, plapperte es im Hörer.


»Lassen Sie mich augenblicklich
wissen, wenn Sie ihn gefunden haben.« Jacobs ließ den Hörer auf die Gabel
fallen.


Mitch Corday hielt in Las Vegas
das Telegramm zwischen Daumen und Zeigefinger und blinzelte es argwöhnisch an.
Dann schnippte er es auf seinen Schreibtisch und blickte zu dem Mann auf, der
ihm gegenüberstand.


»Ich dachte, Sie wären die
Leibwache des Sängers, Castri«, knurrte er. »Ich erinnere mich nicht, daß ich
Agnelli um irgendeinen Assistenten gebeten habe. Ich leite dieses Kasino seit
zehn Jahren ohne jede Hilfe.« Corday war bereits zu Beginn der Blütezeit von
Las Vegas aus Detroit gekommen, wo er als Mike Cordana bekannt gewesen war.
Sein neuer Name war eine Huldigung für die Eleganz seiner neuen Umgebung.


Er war dunkel gebräunt, und der
Anzug, den er trug, zeigte, daß er sich mit seinem Schneider gut verstand. Sein
Haar, das einen grauen Schimmer hatte, trug er nach Bürstenschnittmanier.


Rocky Castri zuckte mit den
Schultern. »Ich tue nur, was man mir gesagt hat, Mr. Corday.« Rocky Castri war
ein Produkt des Ost-New Yorker Stadtteils Brownsville, und er hatte sich aus
eigenem Antrieb Mickey Dentons Gefolge angeschlossen. Er war untersetzt, und
seine dunkle Haut spannte sich über seinen hohen Backenknochen. Seine Augen
hatten schwere Lider und blickten ausdruckslos. »Ich hatte es satt, mich vom
Sänger ankotzen zu lassen, und so griff ich sofort zu, als mir Mr. Agnelli die
Chance bot, hierherzukommen.«


Corday dachte nach und nickte.
»Okay, melden Sie sich beim Chef im Erdgeschoß. Er wird irgendeine
Beschäftigung für Sie finden.« Er zeigte das Telegramm. »Ich werde in ein, zwei
Tagen Agnelli treffen und feststellen, was er vorhat.«


Er beobachtete, wie der kleine
Mann aus dem Büro stolzierte. In Castris Haltung hatte sich eine kaum merkbare
Veränderung vollzogen, die den Kasinoboss beunruhigte. Als er ihn das letztemal
mit Denton gesehen hatte, war Castri unterwürfig und eifrig bemüht gewesen zu
gefallen. Das alles war jetzt verschwunden, und eine unangenehme Selbstsicherheit
war an dessen Stelle getreten.


Corday schwang sich mit seinem
Schreibtischsessel herum und starrte nachdenklich in den Dunst der Wüste
hinaus. Barney Evans’ Tod war wie ein Schock für ihn gewesen. Noch schockierter
war er über die weitere Nachricht, daß Evans daran glauben mußte, weil die
fünfhunderttausend Dollar Lösegeld für eine Anzahlung aufgebraucht waren, die
Evans für die Organisation auf ein Hotel in Seattle gemacht hatte. Er hatte die
Idee, den Sänger als Strohmann zu benutzen, um Grundstücke, Hotels und andere
legitime Unternehmen zu kaufen, nie gebilligt. Aber die Jungens, die er
vertrat, besaßen keine Gelder, die sie offiziell anlegen konnten, und es war
für sie eine gute Möglichkeit, es loszuwerden.


Seine Augen wurden schmal, als er
über die Möglichkeiten nachdachte. Das Geld, das an Barney Evans geschickt
wurde, kam aus vier Quellen, und eine davon war er. Er drehte sich um und
starrte nachdenklich auf die Tür.


War das der Grund, daß Rocky
Castri nach Vegas geschickt worden war? Glaubten sie, daß sich das Lösegeld
unter seiner Sendung befunden hatte?


Er zog einen Schlüsselbund aus
seiner Tasche, ging hinüber zur Wand, entfernte ein Bild und schloß das Safe
dahinter auf. Er fummelte im Safe herum, holte eine Liste hervor und strich jeden
Namen mit seinem Daumennagel ab. Kein einziger Name war eingetragen, der irgend
etwas mit Lösegeld zu tun hatte — vor allem nicht mit Geld, an dem Blut klebte.
Sie hatten alle mehr heißes Geld, das sie loswerden wollten, als sie ausgeben
konnten.


Er legte die Liste ins Safe
zurück, verschloß es wieder und hängte das Bild gerade darüber. Irgend jemand
würde für das, was geschehen war, über die Klinge springen müssen. Aber keiner
seiner Jungens hatte etwas damit zu tun.


 


Das Runleigh in Miami
Beach ist ein gewaltiger Berg aus Beton und Glas. Es liegt von der Collins
Avenue etwas zurück in einem Park, der mit Wegen und kleinen Teichen übersät
war. Kleine Loggien klebten an den Seiten des Gebäudes. Von jeder aus hatte man
einen unbehinderten Ausblick auf den Ozean, und jede war gegen aufdringliche
Blicke ins Privatleben durch fächerartig angeordnete Milchglasscheiben
geschützt.


Auf der Loggia vor dem
Wohnzimmer der Ecksuite im achtundzwanzigsten Stock stand ein Kartentisch. Zwei
bis zum Gürtel nackte, schwergewichtige Männer spielten Rommé. Sie blickten auf
und runzelten ärgerlich die Stirn, als Larry Gatti durch das Wohnzimmer kam und
am Eingang zur Veranda stehenblieb.


Der ältere der beiden
Kartenspieler, durch dessen graues Haargewirr auf der Brust Schweiß schimmerte,
drehte sich zu dem Neuankömmling um.


»Tut mir leid, daß ich Sie
störe, Mr. Longino«, murmelte Gatti. Er wirkte trotz der Tatsache, daß er über
seinem schwarzen Strickhemd eine maronenfarbene Sportjacke trug, frisch. Die
Bügelfalte in seiner schwarzen Hose war messerscharf, und auf seinem
dunkelhäutigen Gesicht waren keine Schweißtropfen zu sehen. Seine Haare wichen
von der Stirn zurück und gaben eine große Fläche seines kahlen Schädels der
Sonne zum Bräunen frei.


Longino machte eine schnelle Bewegung
mit dem Kopf. »Es scheint sich um etwas Wichtiges zu handeln, das ich wissen
muß«, brummte er. Er nickte seinem Gegenüber zu. »Kennen Sie eigentlich Felix
Gorgio aus Tampa?« Er wandte sich an seinen Partner. »Larry Gatti. Er erledigt
Angelegenheiten der Organisation.«


Gorgio nickte, aber traf keine
Anstalten, seine Hand zu reichen. Er kaute an dem durchweichten Ende einer
nicht brennenden Zigarre und wartete.


Gatti befragte den älteren Mann
mit den Augen und erhielt als Antwort ein Nicken. Er wühlte in seiner Tasche
herum und zog ein Telegrammformular heraus, das er ihm übergab. Longino las es,
ohne eine Bemerkung zu machen, und reichte es über den Kartentisch.


»Eine Konferenz«, knurrte
Longino.


Gorgio gab das Telegramm Larry
Gatti zurück. »Ich habe keine Lust, mich zu unterhalten. Ich brauche nur
jemand, der mir erzählt, wann ich mein Geld zurückbekomme. Über hundert dicke
Eier von mir hängen mit in dieser Sendung drin, und die FBI hat sie geschnappt.
Okay, die FBI hat den Zaster erwischt. Das ändert nichts daran, daß ich meinen
Anteil zurück haben will.« Er zog die Zigarre aus dem Mund und stach damit nach
Gatti. »Das können Sie den Burschen erzählen, wenn Sie an dem Treffen
teilnehmen.«


»Haben Sie etwas, das ich
Agnelli in Ihrem Auftrag sagen soll, Mr. Longino?«


Longino hatte sich bereits
wieder seinen Karten zugewandt, sein schweres Kinn sank auf das Gewirr von
Haaren auf seiner Brust. »Ja. Sagen Sie ihm, was Ihnen schon Gorgio gesagt hat.
Wir erwarten unser Geld zurück. Von Lösegeld wissen wir überhaupt nichts. Wir
haben gutes Geld bezahlt.« Seine Augen verdrehten sich und blickten von den
Karten zu Gatti auf. »Wir werden zwei oder drei Wochen warten. Dann werden wir
ein Treffen der Bruderschaft veranlassen. Das können Sie ihm sagen.«


Gatti nickte. Er zog ein
zerknülltes Taschentuch aus der hinteren Hosentasche und polierte damit seine
glänzende Glatze. »Ich werde ihm genau das mitteilen, was Sie gesagt haben, Mr.
Longino.« Als die Männer am Tisch ihr Spiel Wiederaufnahmen und vergessen zu
haben schienen, daß er da war, dreht Gatti sich um und verließ die Loggia.
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Am Tag der Konferenz
saß Tony Agnelli im privaten Speisesaal der Mercantile Exports, Inc. im
neununddreißigsten Stock des Empire State Building, am Kopf der Tafel. Er lockerte
die Serviette, die er um den Hals gebunden hatte, und wischte sich über seine
dicken Lippen. Er war fett und sah wabbelig aus. Die farblosen Säcke unter
seinen Augen konnten allerdings nicht das Drohende in den funkelnden schwarzen
Murmeln dämpfen. Es strömte von ihm ein starker Geruch aus, dessen Komponenten
zu gleichen Teilen aus Schweiß und Kölnischwasser bestanden.


Er schob seinen Stuhl zurück und
wartete, während die drei Kellner schnell und geschickt das schmutzige Geschirr
abräumten. Dann schickte er sie hinaus.


»Ich rufe Sie, wenn ich Sie
brauche.« Er wartete, bis die Kellner sich mit vielen Verbeugungen entfernt
hatten, und wandte sich an Mario, seinen Leibwächter. »Wir wollen nicht gestört
werden. Von niemandem.«


Der dünne Mann nickte und folgte
den Kellnern aus dem Zimmer. Er schloß die Tür hinter sich und nahm draußen
seinen Posten ein.


Agnelli wandte seine
Aufmerksamkeit den Männern rund um den Tisch zu. »Gut. Kommen wir zum
Geschäft.« Seine Stimme klang heiser und fett. »Sie wissen alle, warum wir das
Direktorium einberufen haben?« Seine kleinen glänzenden Augen sprangen von
Gesicht zu Gesicht der Männer rund um den Tisch.


Larry Gatti rollte seine
Serviette zu einem Ball und warf sie auf den Tisch. »Wir wissen es.« Er blickte
über den Tisch hinweg Harry Jacobs an. »Nicht daß ich persönlich etwas gegen
ihn habe, aber wie kommt es, daß Harry Jacobs bei einem Treffen ist? Er gehört
nicht zu uns.«


»Ebensowenig wie Zwillman oder
Lepke, aber wir arbeiten wirklich gut mit ihnen zusammen«, knurrte Agnelli.
»Außerdem ist das kein Treffen der Bruderschaft. Es ist eine Konferenz des
Direktoriums der Mercantile Exports.«


Harry Jacobs rutschte
unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Ich bin nicht hier, um nur für mich
zu sprechen. Ich habe Leute mit Geld hinter mir, genau wie Sie, Larry. Ich muß
ihre Interessen wahren.« Früher einmal hatte sein Kapital in der Branche aus
Brutalität bestanden. Aber jetzt fühlte er sich in seiner Pseudo-Ehrbarkeit zu
unsicher, ein Ultimatum zu stellen. »Wenn die Bruderschaft diese Angelegenheit
regelt, werden meine Leute für sich ein Wörtchen mitzureden haben.«


»Meine Leute auch«, schloß sich
Gatti an. Seine Augen umkreisten den Tisch. »Wenn die Bruderschaft zu einem
Treffen aufruft, bekommen manche die Luparakrankheit.«


Agnellis dicke Lippen schoben
sich vor und zurück. Er machte schnelle Bewegungen mit dem Kopf und brachte
damit die Fettwülste unter seinen Wangen durcheinander. »Das ist der Grund,
warum wir diese Konferenz veranstalteten. Auf diese Art regeln wir die Dinge
unter uns ohne Lupara.


In der Bruderschaft gibt es
keinen Spielraum für einen Irrtum. Wenn irgendein Projekt, für das eines der
Mitglieder verantwortlich war, schiefging, mußte er sich dem Rat der
Bruderschaft gegenüber verantworten, ganz egal, wie hoch sein Rang war. Wenn er
es versäumte, den Schaden bis auf den letzten Penny wiedergutzumachen, erlag er
aller Voraussicht nach der Luparakrankheit.


Heutzutage ist die
Luparakrankheit nur noch eine Redensart. Früher, in den alten Zeiten in
Sizilien, benutzten die Vollstrecker, wenn das Urteil verkündet worden war,
Schrotgewehre, die mit handgemachten, dreieckig geschliffenen,
rasiermesserscharfen Kügelchen geladen wurden. Diese Kügelchen, die man Lupara
nannte, wurden aus der Nähe abgefeuert und zerschnitten Gesicht und Hals des
Opfers in Streifen. Heute dient eine fünfundvierziger Patrone dem gleichen
Zweck. Noch immer sind Kopf und Hals das Ziel, so daß das Opfer, falls das
Unwahrscheinliche eintritt, daß die Luparakrankheit sich noch eine Weile
hinzieht, nicht in der Lage ist, seine Gegner zu identifizieren oder den
Behörden irgendwelche Informationen zu geben.«


Agnelli verschränkte seine
wurstförmigen Finger über seinem Bauch und betrachtete die Grübchen, die seine
Knöchel bildeten. »Die letzte Sendung, die wir an Barney Evans für das Projekt
in Seattle überwiesen haben, enthielt vier Millionen. Eine Million aus Las
Vegas, eine aus Chicago, eine aus Miami und eine von hier.« Er drehte seine
Augen nach oben und blickte unter seinen mit vielen Äderchen durchzogenen
Augenlidern rund um den Tisch. »Es stellte sich heraus, daß eine halbe Million
aus dem Lösegeld des Cheyney-Kindsraubs stammt. Die FBI-Leute haben die
gesamten vier Millionen geschnappt.« Er blickte wieder mit gesenkten Augen auf
seine Hände. »Wir müssen herausbekommen, wer das gefährliche Geld mit
eingeschmuggelt hat. Dann wissen wir, wer die Luparakrankheit bekommen wird.«


»Und was wird in der
Zwischenzeit aus Mr. Longinos Geld? Und aus Mr. Gorgios Geld?« wollte Gatti
wissen. »Sie sind der Meinung, daß es Ihre Sache ist, sich wegen dieses heißen
Geldes Kopfschmerzen zu machen. Nehmen Sie sich nur ruhig Zeit, um
herauszufinden, wer dieses Lösegeld unterschoben hat. Sie wollen in ungefähr
zwei oder drei Wochen ihr Geld zurück. Oder sie werden ein Treffen fordern.«


Agnelli gab mit keinem Zeichen
zu erkennen, ob er das Ultimatum gehört hatte. Er saß da, starrte auf seine
ineinandergeschlungenen Finger, während zwischen seinen Lippen winzige Bläschen
sichtbar wurden.


Nach einer Weile räusperte sich
Mitch Corday. »Meine Jungens sehen die Sache genau so, Tony.«


Agnelli schien sich aufgerafft
zu haben. Er blickte zu Corday hinüber. »Dieses Lösegeld kommt von irgendwoher.
Nicht von Longino, nicht von Agnelli oder von euch, Jungens, oder von den
Burschen aus Chicago. Aber von woher kommt es dann?« Als niemand zu antworten
wagte, fuhr er fort: »In Vegas kann man alle möglichen Arten von heißem Geld
kaufen, für Pennies einen Dollar. Habt ihr verstanden?«


»Ist das in Vegas was
Besonderes?« schoß Corday zurück. Er zeigte auf Gatti. »In Miami ist eine Menge
heißes Geld auf dem Markt. Aus Cuba, aus Mexiko, von überallher.« Er drehte
sich zu Jacobs um. »Und wie steht es damit in Chicago? Glauben Sie etwa nicht,
daß man sich dort mit einem der Händler verabreden könnte? Dann müßte sich seit
den früheren Zeiten allerhand geändert haben. Und überhaupt, wie ist es mit New
York? Warum zeigen Sie also mit dem Finger auf Las Vegas?«


»Meine Jungens haben zuviel
Penunzen im Keller, die sie nicht loswerden können, ohne daß sie draußen heißes
Geld zu kaufen versuchen —«, begann Jacobs zu widersprechen.


»Sie haben nicht gut zugehört,
Jacobs«, erklärte ihm Corday. »Agnelli sagt, es waren nicht Longino oder er
oder Ihre oder meine Burschen. Das bedeutet, daß es einer von uns sein muß. Ist
es nicht so, Agnelli?«


Ein tiefes sorgenvolles V grub
sich zwischen Jacobs’ Brauen ein. »Warum einer von uns? Vielleicht war es so,
wie Sie zuerst erklärten. Vielleicht hat Barney Evans etwas heißes Geld, das er
sich unter den Nagel gerissen hat, gegen das, was wir geschickt haben,
eingetauscht.«


»Dann hätte sich das saubere
Geld finden müssen. Wir haben seine ganzen Sachen durchgesehen. Selbst seinen
Tresor. Keine Spur von einer halben Million.« Agnelli schüttelte den Kopf.


»Wenn Sie vielleicht gewartet
und sich mit ein paar anderen beraten hätten, bevor Sie ihn fertiggemacht
haben, würden wir es herausbekommen haben. Wir hätten Barney Evans nur zu
fragen brauchen«, warf der Mann aus Florida ein. »Niemand hat uns um Rat
gefragt. Wir haben erst davon gehört, als die Zeitungen die Meldung brachten.«


»Es war keine Zeit mehr,
jemanden um Rat zu fragen«, sagte Agnelli. »Die FBI-Leute halten sich an den
Sänger, und der hält sich an uns. Er hat die ganze Sache in einem Brief
niedergeschrieben — wo das Geld herstammt und alles. Wenn wir ihn pieksen, oder
die FBI-Leute ihn allzusehr unter Druck setzen, packt er die ganze Geschichte
aus. Wir mußten Evans fertigmachen, um den Druck von Denton zu nehmen. Hätten
wir warten sollen, damit wir alle von den Bundesbehörden aufgespießt werden?«


Gatti zog sich in mürrisches
Schweigen zurück.


»Der Sänger war deine Idee,
Tony«, erinnerte Corday den dicken Mann. »Es war deine Idee, ihn als Strohmann
aufzubauen. Du hast uns nicht danach gefragt, du hast uns nur mitgeteilt, daß
wir mit von der Partie sind. Warst du nicht in dieser Nacht mit dabei, Harry?«


Der Mann aus Chicago nickte.


»Den Sänger als Strohmann
aufzubauen war Agnellis Idee«, räumte der dicke Mann ein. Die mit vielen
Äderchen durchzogenen Augenlider verdunkelten fast seine Augäpfel. »Niemand
beklagt sich darüber. Wir haben es alle gutgeheißen. Und das Geld umzuwechseln
war nicht Agnellis Idee. Es war die Idee von jemand anderem — von jemand hier
in diesem Zimmer.«


Die anderen drei Männer warfen
sich besorgte Blicke zu.


Mitch Corday war eine Spur
blasser geworden. »Haben Sie deshalb den dicken Rocky Castri zu mir
rausgeschickt, daß er bei mir arbeitet? Sind Sie so überzeugt, daß es aus
meiner Sendung stammt?«


Der dicke Mann zuckte mit den
Schultern. »Sie wissen doch, daß niemand mit dem Finger zeigt. Wir hängen alle
mit darin. Dieses gefährliche Geld kommt von irgendwoher. Wir werden es
herausbekommen.«


Gatti leckte sich die Lippen.
»In der Zwischenzeit wollen Mr. Longino und die Jungens wissen, wann sie ihr
Geld zurückbekommen.«


»Sie erhalten es, wenn wir
festgestellt haben, woher das heiße Geld kommt«, fuhr Agnelli ihn an.


Gatti versuchte dem Blick des
dicken Mannes zu begegnen, aber er senkte die Augen zuerst. »Wie Sie meinen.
Ich halte mich streng daran, nur ein Botenjunge zu sein. Nichts Persönliches.
Ich tue nur, was man mir aufgetragen hat.« Er hob seine Augen. »Mr. Longino
sagt, er läßt Ihnen zwei, vielleicht drei Wochen Zeit.« Er hob seine Hände in
einer versöhnlichen Geste. »So lauten meine Anweisungen.«


Agnelli wandte sich an Corday.
»Und wie ist es mit dir, Corday?«


»Genauso, wie Gatti es sagt,
Tony«, erwiderte der gebräunte Mann. »Meine Jungens wollen nur eins wissen:
Wann bekommen sie ihr Geld zurück?«


Der dicke Mann wandte sich an
Jacobs. »Und was ist mit dir, Harry?«


Der Mann aus Chicago sah
unglücklich aus und zuckte die Schultern. »Mit mir ist es das gleiche.«


Agnelli schlug sich mit der
Handkante auf die Brust. »Ihr geht alle nach Hause zurück und sagt euren
Leuten, daß ich, Agnelli, garantiere, daß sie ihr Geld zurückerhalten. Aber
nicht, ehe ich nicht herausbekommen habe, wer uns hereingelegt hat.«


»Und wie stellst du dir vor, das
herauszubekommen, Tony?« fragte Corday sanft.


Der dicke Mann starrte ihn einen
Augenblick an und lächelte verträumt. »Diese Künstler von Kindsentführern haben
doch das Geld verkauft, nicht wahr? Sie wissen, wem sie es verkauft haben. Ich,
Agnelli, stelle mir vor, daß sie eigentlich froh sein müßten, mir zu sagen, wem
sie es verkauft haben.« Er blickte rund um den Tisch. »Dann werden wir
vielleicht eine neue Konferenz des Direktoriums einberufen.«


Mitch Corday schob seinen Stuhl
zurück. »Ich werde den Jungen mitteilen, was du gesagt hast. Ich glaube nicht,
daß sie es gern hören werden, Tony.«


»Sie müssen sich damit abfinden«,
brummte der dicke Mann.


Der Mann aus Florida stand auf
und griff Corday am Arm. »Es hat keinen Sinn, wenn wir untereinander streiten.
Agnelli hat zwei bis drei Wochen Zeit. Vielleicht hat er bis dahin den
Umtauschkünstler am Schlafittchen.« Er blickte an Corday vorbei zu dem Mann am
Kopf der Tafel. »Aber ob Sie es schaffen oder nicht, Agnelli, wir sehen es so:
Sie sind mit dem Vorschlag gekommen. Wir haben dem Sänger den Rücken gestützt,
bis er seine große Zeit hatte. Er ist der Strohmann für den Zaster, den wir
nicht offiziell vorzeigen und für uns investieren können.« Er ließ seine Hand
von Cordays Arm fallen und stützte sich auf die Rückenlehne seines Stuhls. »Das
bedeutet, daß Sie für diese Handlung bürgen. Wenn irgend etwas schiefgeht,
haben Sie es wieder in Ordnung zu bringen. Sie wollen nicht wissen, warum oder
wie oder wer es getan hat. Sie wollen nur, daß Sie es wiedergutmachen.« Er
blickte sich im Zimmer um. »Stimmt doch?«


Corday nickte. »Stimmt!«


Harry Jacobs machte eine heftige
Bewegung mit dem Kopf. »Um ganz genau das zu sagen, bin ich hergeschickt
worden.«


»Okay, dann sind wir alle einer
Meinung«, Gatti hob seine Hände. »Das ist keine Drohung. Wir haben Sie
angehört, und Sie haben uns angehört. Habe ich recht?«


Agnelli starrte ihn wortlos an.


Gatti drehte sich zu Mitch
Corday um. »Ich werde Sie mit dem Auto zum Flugplatz bringen.«


Corday zögerte einen Augenblick,
dann nickte er dem Mann am Kopfende des Tisches zu. Er dreht sich um und folgte
Gatti zur Tür hinaus.


Tony Agnelli saß zusammengekauert
auf seinem Stuhl und schien in Gedanken versunken zu sein.


Der Mann aus Chicago stand auf
und ging zum Fenster. Vom neununddreißigsten Stockwerk des Empire State
Building aus bot sich eine unvergleichliche Aussicht auf das Panorama des
südlichen Manhattans, der Narrows und des Hafens.


»Mir hat die Vorstellung, etwas
mit dem Sänger zu tun zu haben, nie gefallen«, murmelte Jacobs, ohne den Kopf
vom Fenster wegzudrehen. »Es ist so, wie ich in jener Nacht gesagt habe. Man
kann mit diesen Kerlen keine Geschäfte machen. Sie sind eingebildet, und man
hat nur Ärger mit ihnen.«


Der dicke Mann krümmte sich in
seinem Stuhl. »Der Sänger hat das Geld nicht umgewechselt. Sie kennen den
Vorgang — er hat es noch nicht einmal gesehen. Es ging direkt an Barney Evans,
und er hat es für ein Geschäft verwandt —«


»Sie haben selbst gesagt, daß
Denton die ganze Geschichte für die FBI-Leute aufgeschrieben und Namen genannt
hat. Wissen Sie, was mit Ihnen, mir — und all den Jungens geschieht? Wenn der FBI
dieser Brief in die Hände fällt, nehmen sie uns alle hop.«


Agnelli nickte. »Der Sänger ist
eine kleine Ratte. Wir werden uns zu gegebener Zeit noch intensiv mit ihm
befassen. Aber vor allem hat einer von uns, der in diesem Zimmer war, das Geld
ausgetauscht. Ich, das weiß ich, bin es nicht gewesen.« Er blickte Jacobs
nachdenklich an. »Damit bleiben Sie, Corday und Gatti übrig.« Er saugte seine
Lippen nach innen, stülpte sie wieder vor und starrte verträumt die Wand an.
»Ich muß herausbekommen, wer es war.«


Harry Jacobs hatte das Gefühl,
als führe ihm ein kalter Finger das Rückgrat entlang. Benny Welton würde
niemals standhalten, wenn Agnelli sich ihn vorknöpfte. Er fragte sich, wem
Welton das Geld sonst noch angeboten hatte, wer sonst noch von der Identität
der Kindsentführer wußte. Er versuchte, seinen nächsten Schritt zu planen, aber
er wußte schon vorher, daß es keinen Platz gab, wo er sich hinflüchten konnte.
Er mußte Welton erreichen, ehe Agnelli ihn erreichte.


Die Zeit der Gewalttaten schien
weit zurückzuliegen. Jetzt hing sein Leben an der vergeblichen Hoffnung, daß
seine Hand ihre Geschicklichkeit niemals verloren hatte.


»Ich muß ihn schnell finden«,
fuhr Agnelli fort. »Denn der Luparakrankheit ist es egal, wen sie trifft — ob
es nun ein Sizilianer, ein Jude, ja sogar ein capa mafiosa ist. Deshalb
muß ich es schnell herausbekommen, ehe die Jungens zu ungeduldig werden.
Verstehen Sie?«
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San Franciscos
fabelhaftes Top of the Mark liegt neunzehn Stockwerke über dem Mark
Hopkins Hotel auf dem Gipfel des Nob Hill. Bei Tag boten die verglasten
Wände einen Blick auf den Pazifik, das Golden Gate, auf Treasure Island und
Alcatraz, wo die Pelikane, die ihr den Namen Isla de los Alcatraces eingebracht
hatten, lange Jahre einer anderen Art von Vögeln Platz gemacht hatten — den
unverbesserlichen Gewohnheitsverbrechern.


Johnny Liddell saß an einem
Fenstertisch und blickte auf das atemberaubende Panorama herab. Er kühlte seine
Handflächen an seinem Glas und wunderte sich, warum er sich von Muggsy Kiely zu
diesem Rendezvous hatte überreden lassen. Aus bitteren Erfahrungen in der
Vergangenheit wußte er nur zu gut, wie weit die rothaarige ehemalige Reporterin
gehen würde, um ihn an der Westküste zu halten.


Er hob sein Glas an die Lippen
und hörte mehr, als er es sah, daß die Partnerin seines Rendezvous eintraf.
Einen Augenblick verstummte das Gemurmel der Gespräche im Raum, dann erklang
aufgeregtes Geflüster. Er blickte zum Eingang neben der Reihe von Fahrstühlen
und sah das Mädchen, das mit einem Fahrstuhlführer sprach.


Sie war kleiner, als er geneigt
war, nach ihrer Erscheinung auf der Leinwand zu erwarten. Ihre dunklen Haare
waren in einer herausfordernden Lausbubenfrisur geschnitten, ihre Augen waren
groß und feucht. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Kleid, das der Fülle ihres
Busens keinerlei Ungerechtigkeit angedeihen ließ und nicht versuchte, etwas
gegen das Wogen dieser Attribute zu unternehmen, als sie auf ihn zuschritt.


Die Frauen im Raum starrten und
flüsterten Bemerkungen, als sie vorbeiging. Die Männer glotzten nur.


Der Kellner geleitete sie zum
Tisch und zog den Stuhl für sie heraus. Er schien durch das Lächeln, das sie
ihm zuwarf, für seine Bemühungen reichlich belohnt zu sein. Dann wandte sie
sich lächelnd an Liddell.


»Ich hoffe, Sie haben nicht lang
gewartet. Ich bin Ann Connell.«


»Ich habe Sie in Filmen gesehen.
Ich bin Ihr Anbeter Nummer Eins.«


Das Lächeln wurde wärmer.
»Danke. Dann fällt es mir vielleicht etwas leichter, Sie um diesen Gefallen zu
bitten.«


Aus der Nähe war sie noch
eindrucksvoller als von weitem. Die dunklen Augen, die von dichten Wimpern
umgeben waren, standen leicht schräg, eine Wirkung, die noch durch fachgemäßes
Make-up verstärkt wurde. Jede Augenbraue bildete einen vollkommenen Bogen in
ihrem herzförmigen Gesicht, ihre Lippen waren leicht aufgeworfen und sahen
weich aus.


Liddell wartete, bis sie sich
bequem hingesetzt hatte. »Was wollen Sie trinken, Ann?«


»Ballantine on the rocks«,
bestellte sie bei dem herumstehenden Kellner. Nachdem er davongeeilt war, um
ihre Bestellung auszuführen, beugte sie sich zu Liddell. Sie schien gegen die
Erregung, die sie hervorrief, absolut blind zu sein. »Als Muggsy Kiely mir
erzählte, daß Sie in San Francisco sind, bat ich sie, Sie zu fragen, ob Sie
sich mit mir verabreden wollen. Ich hoffe, es hat keine zu große Ungelegenheit
für Sie bedeutet.«


»Ich wünschte öfters derartige
Ungelegenheiten.«


Der Kellner kam mit dem Glas des
Mädchens zurück, schob es vor sie und zog sich zurück. Sie nahm es und trank
einen Schluck davon. »Hat Muggsy erzählt, worum es sich handelt?«


Liddell schüttelte den Kopf.


Ann Connell stellte ihr Glas auf
den Tisch und starrte ihn eine Sekunde lang an, als ob sie ihre Gedanken
ordnete. »Haben Sie von Barney Evans gelesen? Es handelt sich um den
Hollywood-Agenten, der bei einem Sturz aus seiner Dachterrassen-Wohnung letzte
Woche umgekommen ist.«


Liddell runzelte die Stirn. »Ich
erinnere mich, daß ich davon gelesen habe. Er beging Selbstmord wegen
irgendwelcher Unregelmäßigkeiten bei seinen Geschäften oder aus irgend so einem
Grunde.«


Das Mädchen senkte die Stimme
und beugte sich vor. »Barney Evans hat keineswegs Selbstmord begangen, Johnny.
Er ist ermordet worden.«


Liddell zog eine Packung
Zigaretten aus der Tasche und hielt sie dem Mädchen hin. Aber sie schüttelte den
Kopf. Er klopfte eine heraus und steckte sie in den Mundwinkel. »Das ist eine
recht starke Behauptung. Die Polizei scheint sich offensichtlich damit
zufriedenzugeben, daß es Selbstmord war. Wenn Sie irgend etwas haben, womit Sie
beweisen können, daß es nicht so war —«


»Ich war bei der Polizei und ich
habe mich auch an das Justizministerium gewandt. Niemand wollte mich anhören.
Sie betrachten den Fall alle als abgeschlossen.« Sie streckte die Hand aus und
bedeckte damit seine Hand. »Deshalb wollte ich mich unbedingt mit Ihnen
treffen, Johnny. Ich will, daß Sie beweisen, daß es ein Mord war.«


Liddell seufzte. Er riß ein
Streichholz an und berührte damit das Ende seiner Zigarette. »Ich befinde mich
gerade auf der Rückreise in den Osten.«


»Bleiben Sie noch so lange wie
es nötig ist, um sich des Falles anzunehmen, Johnny. Ich werde dafür sorgen,
daß es sich für Sie lohnt.«


Er betrachtete die schrägen
Augen, die halb geöffneten vollen Lippen und das Gelände, das ihr tiefer
Kleiderausschnitt freigab, und grinste. »Ich möchte wetten, daß Ihnen das nicht
schwerfällt.« Er setzte sich zurück und blies eine Rauchwolke zur Decke. »Ich
nehme nicht an, daß Sie eine Ahnung haben, wer es getan hat?«


»Mickey Denton.«


Liddell wandte blitzschnell
seine Augen von der Decke dem Gesicht des Mädchens zu. »Mickey Denton? Der
Bursche, der im letzten Film neben Ihnen eine Hauptrolle gespielt hat? Der
Sänger?«


Die Schauspielerin nickte.


Liddell blickte sie
stirnrunzelnd an. »Warum sollte Denton Evans umbringen? Nach allem, was ich gelesen
habe, war der Sänger doch einer dieser Heuler, die sich mühsam für Kaffee und
Kuchen durchgeschlagen haben, bis Evans aus ihm einen Star machte.«


»Barney hat Denton eine
unmenschliche Tracht Prügel verabreicht. Es geschah vor meinen Augen in der
Nacht bevor er umkam. Denton ist nicht der Typ, so was zu vergessen. Am
nächsten Tag fuhr er nach New York —«


»Wie bitte? Wer fuhr nach New
York?«


»Mickey Denton.«


Liddells Kinn sank herab.
»Denton war in New York, alg es passierte? Wie konnte er dann Evans umbringen,
wenn er dreitausend Meilen entfernt war, als es geschah?«


»Vielleicht hat er es nicht
selbst getan, aber ich bin so sicher, wie ich hier sitze, daß Denton für
Barneys Tod verantwortlich ist. Er kann doch jemand dazu gedungen haben, oder
etwa nicht?«


»So was ist schon vorgekommen«,
gab Liddell zu. »Aber ich kann nicht einsehen, daß jemand wie Mickey Denton
sich einem anderen dermaßen ausliefert, nur um wegen einer Prügelei
abzurechnen.«


»Dann kennen Sie Denton
schlecht. Der schreckt vor nichts zurück, um quitt zu werden.«


»Ich vermute, daß Sie nicht
Präsidentin des Mickey-Denton-Fan-Clubs sind.«


»Ich verachte ihn, Johnny. Das
tut jeder, der mit ihm gearbeitet hat oder ihn kennt. Die Bühnenarbeiter und
Beleuchter haben bei unserem letzten Film mit Strohhalmen ausgelost, wer ihn
ausleuchten soll. Mark Whitehead, unser Produzent, wollte noch nicht mal zu
unserer Abschlußparty kommen, die Denton gab, als wir unseren Film beendet
hatten. Das ist ziemlich selten. Ganz egal, wie sehr ein Star und ein Produzent
sich während der Aufnahmen streiten, gewöhnlich tun sie den Schritt und legen
den Streit bei der Abschlußparty wieder bei.«


»Was hat er denn getan?«


Ann seufzte. »Denton hat ein
reizendes kleines Hobby. Er stellte eine Liste aller weiblichen Stars in Hollywood
zusammen, die er sich fürs Bett ausgesucht hat. Wenn er Erfolg hat, streicht er
ihren Namen ab. Die Liste ist mit Reißzwecken direkt neben seiner Garderobentür
festgemacht, so daß sie jeder sehen kann. Mein Name steht auch auf seiner
Liste.«


Liddell hob die Augenbrauen.


Das Mädchen schüttelte den Kopf.
»Mein Name ist nicht abgestrichen. Als er bei mir seinen Annäherungsversuch
machte und ich ihm erklärte, er solle sich verziehen, begann er böse zu werden.
Er verzögerte absichtlich die Aufnahmen, indem er seine Rolle verpatzte.
Schließlich waren wir Wochen hinter dem vorgesehenen Termin mit den Aufnahmen
zurück, und Whitehead bekam von seinen Geldgebern Feuer unter den Hintern. Es
interessiert sie nicht, warum der Termin überschritten wird, es interessiert
sie nur, daß es ihr Geld kostet. Und in dieser Beziehung sind die Kerle
wirklich kleinlich.«


Liddell brummte. »Das ist zu
verstehen. Und weiter?«


»Barney Evans kam mit einem
Vorschlag zu mir. Seien Sie nett zu Mickey, bis die Aufnahmen abgeschlossen sind,
halten Sie ihn hin, damit er seinen Text im Kopf behält. Und wenn dann alles
fertig wäre, könnte ich ihm ins Gesicht spucken, und Barney wollte mir
beistehen.« Sie trank einen Schluck aus ihrem Glas und stellte es wieder auf
den Tisch. »In der Nacht der Abschlußparty bestand Mickey darauf, mich nach
Hause zu begleiten. Barney wartete dort, als wir hinkamen. Als Mickey
versuchte, grob zu werden, gab Barney ihm eine schreckliche Tracht Prügel.«


Liddell nahm sein Glas und
schwenkte die Flüssigkeit hin und her. »Einem Gerücht nach ist Denton Eigentum
von Tony Agnelli. Stimmt das?«


Ann blickte von ihrem Glas auf
und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, daß Barney Evans für Agnelli
gearbeitet hat. Ich habe mehrere Male gehört, daß er Mickey mit Agnelli drohte.
Ich glaube, daß Barney nur die Interessen Agnellis vertreten hat.«


»Wer ist jetzt an seine Stelle
getreten?«


Das Mädchen schüttelte den Kopf.
»Niemand. Denton rief mich kurz bevor ich ging an und erzählte mir, daß er
jetzt seine Abschlüsse selbst macht und das letzte Wort bei der Rollenbesetzung
und allem anderen hat. Und wenn ich wieder mit ihm arbeiten will, müßte ich
während der Proben meine Rolle von der Zimmerdecke ablesen.«


»Bißchen arrogant, der kleine
Bursche, nicht wahr?«


»Ich kann ihm leider nicht volle
Gerechtigkeit angedeihen lassen.« Sie blickte Liddell ins Gesicht und versuchte
darin einen Hinweis zu finden, was in seinem Kopf vorging. »Verschwende ich
meine Zeit, oder besteht die Möglichkeit, daß Sie herausbekommen, wer Barney
eigentlich umgebracht hat?«


Liddell grinste bedauernd. »Wir
wollen beide Fragen mit einem »Vielleicht« beantworten. Da ist das große WENN,
das wir nicht übersehen dürfen. WENN Evans ermordet worden ist.«


»Aber Sie werden sich darum
kümmern?« Der flehende Blick auf ihrem Gesicht und die Wirkung, die es hatte,
als sie sich vorbeugte, ließ die im Raum anwesenden Männer in Selbstgespräche
versinken. »Wenn Sie es tun und nichts dabei herauskommt, werde ich mindestens
wissen, daß ich alles getan habe, was ich konnte.«


Sie griff nach seiner Hand.
»Bitte, Johnny?«


»Ich nehme an, daß New York noch
eine Weile ohne mich auskommen kann«, sagte er. »Abgesehen davon, beginnt mich
diese Type Mickey Denton zu interessieren.«


»Danke, Johnny.« Sie drückte
sanft seine Hand.


Liddell seufzte und blickte auf
seine Uhr. »Ich fange besser mit Packen an, wenn ich den Vogel um Mitternacht
noch bekommen will.«


Das Mädchen runzelte leicht die
Stirn. »Werden Sie heute nacht noch fliegen?« In ihrer Stimme klang eine Spur
Enttäuschung mit. »Ich sitze hier fest, weil ich anläßlich der Premiere meines
neuen Films persönlich auftreten muß. Ich werde den ganzen Sonntag hier sein.
Ich dachte —«


»Kommen Sie danach nach
Hollywood zurück?«


Das Stirnrunzeln verschwand.
»Spät am Sonntagabend oder früh am Montagmorgen.« Sie bedeckte ihre dunklen
Augen mit dem dichten Saum ihrer Wimpern. »Falls Sie mich aus irgendeinem Grund
sprechen wollen, wenn ich nach Hause komme, meine Telefonnummer ist Brewster
sieben-drei-eins-zwei-eins. Sie steht nicht im Telefonbuch.«


Liddell grinste. Er zog einen
Bleistift und einen Umschlag aus seiner Tasche und notierte die Nummer. »Ich
bin davon überzeugt, wenn ich hart genug nachdenke, werde ich einen guten Grund
finden.«


Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich
rechne damit.«











4


 


In Hollywood geht die
Sonne das ganze Jahr hindurch spät auf. Es ist regelmäßig nach zwölf Uhr, bis
es soweit ist, daß sie durch den Smog, der den Einwohnern in den Augen brennt,
zum Vorschein kommt. Der Vormittag, an dem Johnny Liddell in die Stadt
zurückkehrte, unterschied sich nicht von dem Morgen, als er sie verlassen
hatte. Ein tief herabhängender, übelriechender Nebel hing wie ein Vorhang vor
den oberen Etagen der Gebäude in der Innenstadt.


»Wohin?« fragte der Fahrer des
alten Taxis am Flugplatz und kaute dabei auf einem Zahnstocher herum.


»Chateau Montrose auf dem
Strip.«


Der Fahrer drehte den
Zahnstocher von einem Mundwinkel in den anderen, während er beobachtete, wie
Liddell sich in das Polster zurücklehnte. Er knurrte leise etwas, als er zur
Einfahrt auf den Freeway fuhr, und verkürzte das Leben seiner Reifen, indem er
kreischend die Kurve nahm und die Auffahrt zu den sechs festen Fahrbahnen
hinunter sauste. Er lenkte die alte Droschke auf die äußere Fahrbahn, ohne auch
nur einmal das Bremspedal zu berühren. Seine Augen flackerten ständig zwischen
dem Rückspiegel und dem Seitenspiegel auf der Suche nach einer Lücke auf der
schnelleren Fahrbahn hin und her. Schließlich erblickte er eine und wollte sich
mit seinem Taxi hineinstürzen. Liddell stemmte seine Füße gegen den Boden, als
es klarwurde, daß er es nicht schaffte. Der Taxifahrer trat so hart auf die
Bremse, daß Liddell halb aus seinem Sitz ratschte. Der triumphierende Fahrer,
der ihn blockiert hatte, machte dem Droschkenfahrer ein paar lebhafte,
allerdings physisch ungemütliche Vorschläge.


»Schauen Sie sich das an«, sagte
der Taxifahrer anklagend zu Liddell. »Nummernschilder aus Iowa. Burschen wie er
kommen von überallher und verpesten unsere Straßen. Warum, zum Kuckuck, bleiben
sie nicht zu Hause?«


»Wenn Sie es sagen, klingt es
sehr einladend«, brummte Liddell.


Der Fahrer beobachtete ihn im
Rückspiegel und drehte schnell den Kopf. »Sie sind auch so einer, der nicht in
diesen Staat gehört, nicht wahr? Ich auch. Aber ich bin seit zwölf Jahren
hier.« Er dachte darüber nach und kicherte. »Vermutlich gibt es hier überhaupt
keinen Ureinwohner. So ist es doch?«


Liddell stemmte sich wieder
zurück, als der Fahrer einen neuen Versuch machte, auf die innere Fahrbahn zu
kommen. Diesmal schaffte er es.


»Wie gefällt Ihnen dieser Smog?
Das gehört zu den Sachen, an die ich mich nicht gewöhnen kann.« Der Fahrer
schniefte hörbar und schwieg ein paar Kilometer, dann sagte er: »Chateau
Montrose, nicht wahr? Da wohnt eine Menge Filmstars.« Er blickte Liddell
wieder durch den Rückspiegel an. »Sind Sie vielleicht Schauspieler?«


»Ja«, brummte Liddell. »Ich bin
ein Double für Jayne Mansfield.«


»Ich wollte Sie doch bloß
unterhalten«, sagte der Taxifahrer in bekümmertem Ton. »Wenn Sie keine Lust
haben zu reden, brauchen Sie es nur zu sagen. Ich kann auch meinen Mund halten,
wissen Sie.«


Er bewies es den Rest der Fahrt
und verfiel in ein verdrossenes Schweigen. Als er vor dem Chateau Montrose
vorgefahren war, ließ er sich nicht einmal durch einen Dollar Trinkgeld, den
Liddell ihm zuschob, besänftigen. Er ließ Johnny am Straßenrand mit seinem
Gepäck stehen, wendete verbotenerweise mit kreischenden Reifen auf der Straße
und fuhr in die innere Stadt zurück.


Liddell seufzte und nahm seinen
Koffer. »Jeder hier ist eine Primadonna«, sagte er sich bekümmert, »selbst die
Taxifahrer«, und ging ins Hotel.


Das Chateau Montrose war
eine vier Stockwerk hohe Anhäufung aus Beton und Glas, im Rokokostil der zwanziger
Jahre. Während seiner großen Zeit hatte es als Heim für Filmstars fern vom
eigenen Heim im Wettbewerb mit dem Gardon of Allah gestanden. Und viele
von Hollywoods bombastischen Orgien waren zwischen seinen Mauern über die Bühne
gegangen. Heute mußte es sich mit den Stippvisiten-Affären der Durchreisenden
von den Broadwaybühnen auf dem Weg zu ihren Stippvisiten-Engagements beim
Fernsehen begnügen.


Johnny betrat die Halle.


Muggsy Kiely war insgeheim davon
überzeugt, daß es die großzügige Toleranz der Hausdetektive war, die Liddell
ansprach. Das und die Tatsache, daß die Bar im Chateau für alle
jugendlichen Hoffnungen eine Art Magnet war, an der sie sich jede Nacht in der
Hoffnung aufreihten, daß sie von einem Produzenten oder einem Direktor oder
selbst einem Lebemann gesehen wurden.


Liddell pflügte über den tiefen
Teppich und setzte sein Gepäck neben dem pompösen Empfangspult ab. Der
Angestellte, ein alter Mann mit Rheumaaugen, dessen Kurzsichtigkeit man seinen
Geschmack für Krawatten zugute halten mußte, starrte Liddell einen Augenblick
lang an. Seine gewöhnlich verdrießliche Miene machte einem spärlichen Lächeln
Platz. Er legte den Stapel Briefe, den er grade sortierte, hin und schlurfte zu
ihm hinüber. »Mr. Liddell! Schon wieder da? Ich dachte, Sie führen in den Osten
zurück.« Seine Stimme paßte besser zu seinen Rheumaaugen als die grelle
Krawatte.


»Das habe ich auch gedacht.«


Der Angestellte schüttelte den
Kopf. »Ich nehme an, Miss Kiely wußte, wovon sie sprach. Als sie anrief,
erklärte ich ihr, daß wir Sie nicht erwarten. Sie sagte, das sollten wir aber.«


»Sie muß früh aufgestanden sein.
Wann hat sie angerufen?«


Der Mann mit den Rheumaaugen
zwickte seine Nase mit Daumen und Zeigefinger und bekam dadurch nur noch
winzigere Augen. »Gegen zwei Uhr dreißig.«


»Zwei Uhr dreißig? Heute früh?«


Der Angestellte schüttelte den
Kopf. »Gestern nachmittag. Sie sagte mir, wenn Nummer vierhundertzehn noch frei
wäre, sollte ich es für Sie reservieren.«


»Wie konnte sie gestern
nachmittag schon wissen, daß ich heute zurückkomme? Ich habe mich erst spät
gestern nacht anders entschlossen.«


Der Angestellte überlegte und
schüttelte den Kopf. »Da bin ich überfragt.« Er schlurfte zum Schlüsselbord und
holte einen Schlüssel mit Anhänger. »Aber auf gut Glück, daß sie etwas wußte,
was ich nicht wußte, habe ich das Zimmer, das Sie immer haben, für Sie
freigehalten.«


»Sie wußte nicht nur nichts,
auch Sie wußten nicht, daß sie etwas wußte, was ich nicht wußte«, brummte
Liddell. Er ließ sein Gepäck am Empfangstisch zurück, ging zur Telefonzelle und
wählte die Nummer der Production City.


»Pro-duc-shun Cit-ty«, zirpte
das Fräulein in der Zentrale.


»Miss Kiely. Sie ist eine
Drehbuchautorin. Ich habe die Nummer ihres Hausanschlusses nicht.«


»Einen Augenblick, bitte.«


Nach einem kurzen Augenblick
meldete sich die Stimme von Muggsys Sekretärin. »Büro Miss Kiely.«


»Hier ist Liddell, Smitty. Hat
Muggsy zu tun?«


»Sie melden sich spät«, tönte es
anklagend aus dem Hörer. »Sie erwartet Ihren Anruf seit acht Uhr dreißig.«


»Ich bin nicht zu spät. Es liegt
an dem Vogel. Und dann wurden wir in dem verdammten Verkehr auf dem Freeway
aufgehalten —«. Er brach ab. »Warum, zum Teufel, muß ich mich entschuldigen?
Was meinen Sie überhaupt damit, ich melde mich spät? Es war überhaupt nicht
vorgesehen, daß ich hier bin. Genau jetzt sollte ich in Idlewild landen.«


»Hier ist Miss Kiely«, tönte es
aus dem Hörer.


»Willkommen zu Hause, Johnny«,
die Stimme der Rothaarigen klang munter.


»Du bist verdammt selbstsicher,
nicht wahr?« knurrte er. »Schon mein übliches Zimmer zu reservieren — und
überhaupt.«


»Ich kenne Ann Connell«,
erklärte Muggsy ihm. »Sie trug dieses Kleid mit dem umwerfenden Ausschnitt,
nicht wahr?«


»Ja, aber...«


Er wurde ausgelacht. »Es konnte
seine Wirkung nicht verfehlen. Du bist immer so ein Einfaltspinsel gewesen, der
sich von dieser Art Argument überzeugen läßt.«


»Okay, okay! Ich bin also Wachs
in den Händen von Frauen. Seit wann bist du so großzügig, daß du mir meine
Bonbons persönlich besorgst?«


In der Leitung herrschte einen
Augenblick lang Stille. »Es gelang ihr, mich zu überzeugen, daß Evans
vielleicht ermordet worden ist. Er war ein ziemlich guter Kerl. Zwar hat er
sich manchmal mit den falschen Leuten eingelassen, aber das glich sich wieder
aus. Vielleicht kannst du was tun, um die Rechnung für ihn auszugleichen.«


»Hast du was, womit ich anfangen
kann? Sie erzählte mir, daß die Polizei den Fall als Selbstmord abgelegt hat.
Kein Distriktstaatsanwalt wird ein bloßes Gefühl als Beweis anerkennen.«


»Ich weiß überhaupt nichts. Aber
nicht nur Ann Connell glaubt, daß es Mord war. Charley Nelson vom Express
denkt genauso.«


Liddell zog einen Umschlag
heraus und kritzelte den Namen »Charley Nelson — Express« darauf. »Gut,
ich kann nichts versprechen. Aber ich werde mich umsehen.«


»Werde ich dich heute abend
treffen?« wollte Muggsy wissen.


»Wenn du nicht schon für eine
der hiesigen Orgien gebucht bist, ja.«


»Nein, ich bin wie du. Ich werde
allmählich zu alt für diese Art von Animierbetrieb. Ich werde so gegen sieben
im Chateau vorbeischauen, und du kannst mir in dieser unübertrefflichen
Besetzungs-Couchecke, die man Blue Room nennt, zu einem Glas einladen.
Dann erlaube ich dir, mich zum Dinner ins Dino zu bringen. Wie klingt
das?«


»Teuer«, brummte Liddell.


»Das gefällt mir so an dir,
Sherlock, deine Begeisterungsfähigkeit. Also um sieben.«


Am anderen Ende der Leitung
klickte es, und Johnny legte den Hörer auf. Er stieß die Tür der Telefonzelle
auf und ging hinüber zum Empfangspult.


»Bitte, lassen Sie von einem der
Boys mein Gepäck auf mein Zimmer bringen, ja?« fragte er den Angestellten. »Ich
habe eine Menge zu tun.«


Der Angestellte kassierte den
gefalteten Geldschein, den Liddell über das Empfangspult schob. Als Johnny die
Halle verlassen hatte, steckte er den gefalteten Schein in seine Uhrtasche,
suchte einen Vierteldollar in seiner Hosentasche und legte ihn auf den Tisch.
Dann läutete er die Glocke an der Ecke des Empfangstisches.


»Gepäck!«










5


 


Der Los Angeles
Express ist eine Abendzeitung, Um zehn Uhr vormittags pflegt die Redaktion schon
fest an der Arbeit zu sein. Als Johnny die Lokalredaktion betrat, kehrten die
Reporter gerade von ihren Aufträgen zurück, läutende Telefone zitierten die
Umtexter in die Nischen, wo sie die Gespräche mit den Informationen
entgegennahmen, die in die aktuellen Stöße eingearbeitet werden sollten.


Jonny blieb im Eingang zur
Lokalredaktion stehen und konnte die sich steigernde Erregung und den Druck
spüren, als sich die Zeit dem Redaktionsschluß näherte und seinem täglichen
Höhepunkt zutrieb.


Liddell ging hinüber zu einem
Schreibtisch neben der Wand. Ein jugendlich aussehender älterer Mann saß auf
der Stuhlkante und hämmerte auf die Tasten seiner Schreibmaschine. Eine nicht
angezündete Zigarette steckte hinter seinem Ohr, eine andere verglomm am Rand
seines Schreibtisches.


Der Reporter hörte einen
Augenblick auf, blickte von seinen Tasten hoch, starrte ins Leere und ordnete
seine Gedanken. Mechanisch griff seine Hand nach dem nassen Behälter mit kaltem
Kaffee.


»Wissen Sie, wo ich Charley
Nelson finden kann?« fragte Liddell.


Der Mann am Schreibtisch bekam
wieder einen konzentrierten Blick und nickte: »Zweites Büro hinter dem Gang.«
Er zeigte zum Redaktionstisch.


Liddell nickte dankend, aber der
Reporter hatte ihn schon wieder entlassen und starrte auf einen Riß in der
farblosen Wand vor sich.


Johnny ging im Zickzack durch
das organisierte Durcheinander der Schreibtische zu der Tür, die der Reporter
ihm gezeigt hatte. Er pochte und wartete. Dann entschied er, daß man sein
Klopfen im Gedröhn der Lokalredaktion nicht hören konnte und öffnete die Tür.


Das Büro war klein. Eine magere,
knochige Frau blickte von der Schreibmaschine auf und sah ihn stirnrunzelnd an,
während er im Türrahmen wartete. »Ja?«


»Verzeihung«, sagte Liddell sich
zurückziehend. »Ich suche Charley Nelsons Büro.«


»Das ist hier.«


»Ist er da?« wollte Liddell
wissen.


Die Frau seufzte. »Ich bin
Charley Nelson«, erklärte sie ihm angeekelt. »Wenn Sie hier rein wollen, kommen
Sie rein und machen Sie die Tür zu. Wenn Sie nur so hier herumwimmeln, dann
verziehn Sie sich wieder. Wir müssen eine Zeitung herausbringen.«


Liddell trat in das Büro, schloß
die Tür hinter sich und bannte damit etwas das Getöse der Lokalredaktion.
»Verzeihung, es ist nur, daß...«


»Ich weiß, ich weiß. Sie fragten
nach Charley Nelson und haben keine Frau erwartet. Richtig heiße ich Charlene.
Mein alter Herr hat mir nie verziehen, daß ich kein Junge geworden bin, deshalb
hat er Charlene in Charley abgekürzt. Der Name hängt mir jetzt an.« Sie lehnte
sich im Stuhl zurück und kaute an ihrem Bleistift. »Das ist meine
Lebensgeschichte. Und wie lautete die Ihre?«


»Ich heiße Johnny Liddell.
Muggsy Kiely hat mich an Sie verwiesen.«


»Ich habe schon von Ihnen
gehört«, gab die Frau zu.


»Ich habe eine kleine Hausarbeit
für die Seaway Indemnity zu erledigen. Ich war gerade wegen eines
anderen Auftrags hier, als diese Geschichte auftauchte, und damit nichts
versäumt wird, erklärte ich mich einverstanden, die Angelegenheit für sie zu
bearbeiten. Ein Bursche namens —« Er brach ab, zog einen Umschlag aus der
Tasche und schielte darauf. »Evans. Barney Evans —«


»Wissen Sie was, Liddell?«
Charley zog den Bleistift zwischen den Zähnen hervor und betrachtete prüfend
das zersplitterte Ende. »Sie mögen ein guter Schnüffler sein, aber Sie sind ein
elender Schauspieler. Sie vertreten keinerlei Versicherungsgesellschaft.
Wohinter sind Sie her?«


Liddell grinste. Er stopfte das
Kuvert in die Tasche. »Ich will beweisen, daß Evans Selbstmord begangen hat —
wenn er es wirklich getan hat oder daß es ein Mord war —wenn es einer war.«


Die magere Frau griff nach unten
in ihre Schublade und holte eine kleine halbgefüllte Flasche mit Bourbon
heraus. Sie stand auf und ging mit merkwürdigen Schritten zum
Eiswasserbehälter, der an der weiter abgelegenen Wand stand. Sie holte zwei
Pappbecher aus einem Bord und füllte einen halb mit Wasser. Am Schreibtisch
verteilte sie das Wasser in die Becher und füllte sie mit Bourbon.


»Nach dem Urteil des Coroners
war es Selbstmord.« Sie nahm einen der Becher und zeigte auf den anderen, den er
nehmen sollte. »Die Polizei hat die Akten über dem Fall geschlossen, und man
hat ihn vor einer Woche begraben. Die Polizei glaubt, daß es Selbstmord war.«


Liddell kostete den Bourbon und
knurrte, während er ihm brennend in den Magen lief und dort ein Freudenfeuer
entzündete: »Aber Sie glauben es nicht?«


Charley Nelson nahm einen großen
Schluck aus ihrem Becher und zuckte mit den Schultern. »Wer kommt schon gegen
die Stadtverwaltung an?« Sie setzte sich auf die Schreibtischecke. »Wer will,
daß Sie diesen Beweis finden? Ann Connell?« erriet sie schlau.


»Sie scheinen als Nebenerwerb
aus dem Kaffeesatz zu lesen.«


Die Reporterin schüttelte den
Kopf. »Sie ist diejenige, die mich darauf gebracht hat, daß es Mord war. Sie
versuchte, es der Polizei und sogar dem Justizministerium einzureden.« Sie
leerte ihren Becher, zerknüllte ihn zu einem Ball und warf ihn in den
faßförmigen Papierkorb. Aber sie verfehlte ihr Ziel. »Sie hat nur das dringende
Verlangen, diesen lauteren jungen Kerl, Mickey Denton, reinzuhängen. Die Polizei
ist altmodisch. Sie wollen Beweise, besonders da er —«


»Dreitausend Meilen entfernt
war, als es passierte.«


»Stimmt!«


Liddell trank seinen Becher aus
und warf ihn in den Papierkorb. »Muggsy erzählte mir, daß Sie ein bißchen
herumgeschnüffelt haben.«


Die Reporterin bewegte schnell
ihren Kopf. »Meine Quellen sind dürftig. Agnelli beherrschte Mickey Denton und
veranlaßte, daß Barney Evans ihn hier gemanagt hat. Das ist nur eine der
Angelegenheiten, die Evans für Agnelli erledigte. Er hat diese Stadt für
Agnelli und seine Burschen erschlossen. Wenn Evans tot ist, ist das wirklich
ein schwerer Schaden für Agnelli.«


»Sie scheiden also Agnelli aus?«


»Was heißt hier ausscheiden?
Evans hat Selbstmord begangen. Der Fall ist abgeschlossen. Sie haben sogar ein
Motiv für den Selbstmord — Evans hat mit Dentons Steuern irgendwelche krummen
Dinger gedreht, und die Steuerfahndung ist dahintergekommen.«


»Muggsy erzählte mir, Sie
glauben, daß es Mord war. Sie müssen irgendeinen Grund dafür haben.«


Die Frau ließ sich mit der
Antwort Zeit. »Es ist nichts, was vor Gericht gewertet würde.« Sie griff nach
hinten auf ihren Schreibtisch, nahm eine Packung Zigaretten, zog eine heraus
und steckte sie zwischen ihre dünnen Lippen. »Evans hatte in jener Nacht, in
der er starb, Gesellschaft. Zwei Männer. Einer von ihnen war ein Kerl namens
Rocky Castri. Er ist Dentons Leibwächter. Ich weiß nicht, wer der andere Mann
war.«


Liddell blickte sie
stirnrunzelnd an. »Haben Sie das der Polizei mitgeteilt?«


Charley zündete sich ihre
Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und stieß dünne Rauchwolken durch ihre
Nasenlöcher aus. »Wozu? Das hätte ihre Ansicht, daß es Selbstmord war, nicht
geändert. Und es hätte vielleicht meine Quelle in Verlegenheit gebracht.« Sie
ließ die Zigarette im Mundwinkel hängen. »Ich habe mich wirklich ernsthaft
bemüht, Liddell. Aber es kam nichts dabei heraus. Ich glaube nach wie vor, daß
Evans ermordet worden ist. Aber es zu wissen und es zu beweisen, sind zwei Paar
Stiefel.«


Liddell ging zum Schreibtisch
hinüber und nahm sich eine Zigarette aus ihrer Packung. »Sie müssen außerdem
noch einen Anhaltspunkt gehabt haben.« Er zündete sich seine Zigarette an und
kniff die Augen zusammen, als ihm der sich kräuselnde Rauch hineindrang. »Ein
Besuch von Dentons Jungen könnte ein Motiv für den Selbstmord sein. Wenn er ihn
zum Beispiel hat wissen lassen, daß der Sänger ihn verpfeift.«


»Sie sind ein Dickschädel, nicht
wahr?« brummte die Frau. Sie sprang vom Schreibtisch herunter, zog die rechte
obere Schublade auf, wühlte in einem Haufen Bildern herum und zog einen
glänzenden Abzug heraus. »Hier ist ein Bild von Evans’ Leiche. Was halten Sie
davon?«


Liddell nahm den Abzug und
betrachtete ihn prüfend. Evans’ Körper hing auf einem Vorsprung im dritten
Stock. Ein Arm hing über die Seite, ein dunkler Streifen schlängelte sich aus
dem Mundwinkel des toten Mannes. Liddell betrachtete ihn einen Augenblick und
blickte auf.


»Interessant«, gab er zu.


Charley Nelson beobachtete sein
Gesicht. »Wenn Sie es interessant finden, tote Leute anzuschauen.« Sie griff
nach dem Bild, aber er zog es aus ihrer Reichweite.


»Das meine ich nicht«, erklärte
Liddell. »Wie breit ist dieser Vorsprung, einszwanzig bis einsfünfzig?«


»Mehr auf keinen Fall.«


Liddell wackelte mit dem Kopf.
»Dann haben Sie recht. Evans ist ermordet worden.«


Das ärgerliche Stirnrunzeln wich
einer grollenden Bewunderung. »Was veranlaßt Sie zu diesem Schluß?«


»Der vorspringende Rand ist nur
einsfünfzig breit. Wenn Evans gesprungen wäre, würde sein Körper in weitem Bogen
über die Fluchtlinie des Gebäudes hinausgeflogen und mit den Füßen voran über
den Vorsprung gestürzt sein. Die einzige Möglichkeit, auf dem Vorsprung zu
landen, ist die, daß man ihn nahe an der Gebäudewand hinuntergeworfen hat, dann
muß er vielmehr wie ein Senkblei hinuntergefallen sein.«


»Ich muß mich bei Ihnen
entschuldigen. Ich dachte, Sie wären aus einem Hotelzimmerschlüsselloch
entflohen.« Sie griff hinüber, nahm das Bild aus seinen Händen und starrte
darauf. »Genauso hatte ich es mir auch überlegt. Aber niemand wollte mich
anhören. Selbst mein Chefredakteur nicht.«


»Warum nicht? Mit so einem
Exklusivfoto könnte man doch die Auflage erhöhen.«


Charley rümpfte die Nase und
legte das Bild wieder in ihre Schublade.


»Sie haben zu viele
Mitternachts-Shows im Fernsehen gesehen, Liddell. Eine Zeitung kann ihre
Auflage nicht steigern, wenn sie dafür Anzeigen verliert.« Sie schob die
Schublade heftig zu. »Und das würde passieren. Wichtige Leute haben in diese
Typen, die in die Sache verwickelt sind, einiges investiert. Und sie werden
wegen ihrer Investitionen nervös, wenn sie in einen Skandal mit hineingezogen
werden. Wenn sie nervös werden, machen sie die Geschäftsführung nervös, und das
ist für das Magengeschwür des Chefredakteurs schlimmer als Wodka. Ich bekam
eine Abfuhr.«


»Und wie ist es mit dem Büro des
Coroners? Haben Sie sich dorthin gewandt?«


»Natürlich. Sie erklärten mir,
es wäre eine hübsche Theorie und ich sollte Kriminalromane schreiben.« Sie
schüttelte den Kopf. »Es braucht wesentlich mehr, um sie von ihrer Feststellung
der Todesursache abzubringen.«


»Ich nehme nicht an, daß Sie
bereit sind, mir den Namen dieser Quelle zu nennen, die Castri identifizieren
kann?«


Die Frau schüttelte den Kopf.
»Wozu? Es nützt nichts und könnte jemanden auf die Idee bringen, den Versuch zu
machen, die losen Enden zusammenzuknüpfen. Ich habe eine eidesstattlich
unterzeichnete Aussage von ihm, die gebraucht werden darf, wenn sie einem
gewissen Zweck dient. Aber wenn die offizielle Feststellung des Tatbestands
Selbstmord heißt, was ist dann an Rocky Castris Besuch bei Evans in jener oder
irgendeiner anderen Nacht kriminell?«


»Heben Sie diese Aussage an
einem sicheren Platz auf. Ich kann sie vielleicht noch gebrauchen.«


»Rechnen Sie nicht damit,
Liddell. Sie glauben, Evans ist ermordet worden, ich glaube es auch — aber was
bedeutet unsere Meinung gegen die von Millionen?«
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Mickey Denton bewohnte
den zehnten Stock eines bedrückend modernen Apartmenthauses, das auf dem Abhang
eines Hügels eine Meile nördlich der Hollywood Bowl stand. Es sah wie eine
hochkant gestellte Waffel aus, bei der in das Gittermuster für jedes Apartment
ein Balkon hineingedrückt worden war. Denton stand angestrengt nachdenkend auf
seinem Balkon.


Er wollte es sich nicht zugeben,
aber er vermißte in seinem Alltagsleben die Führung durch Barney Evans. Der
weißhaarige Mann war tyrannisch gewesen, aber er hatte auch die harte
Wirklichkeit des Alltagslebens in Hollywood von ihm ferngehalten.


Solange Evans lebte, wurden alle
Entscheidungen für ihn getroffen, alle Probleme wurden auf die einfachste
Formel gebracht, ehe er überhaupt gewahr wurde, daß es ein Problem gab. Wenn
Denton von Depressionen ergriffen wurde, wendete er die
»Jede-Nacht-ein-anderes-Mädchen«-Therapie an, die so ausgezeichnet wirkte. Aber
jetzt begann ihn selbst das anzuekeln.


Alles war ihm zuwider. Er hatte
drei Filme laufen, die viel Geld einbrachten, seine Schallplatten standen an
der Spitze der Liste eines jeden Plattenjockeys, er hatte gerade eine
Fernsehschau in der Mache. Trotzdem vermißte er die ruhige und führende Hand
Barney Evans’.


Er schnipste seine Zigarette
über die Brüstung und ging ins Wohnzimmer zurück. In den alten Tagen pflegte
Rocky Castri dort zu sein und zu warten, wie seine Stimmung war und wie er ihn
in jeder Weise zufriedenstellen konnte. Aber selbst Rocky war weg und hatte bei
Mitch Corday in Vegas einen Job angenommen, ohne auch nur zu sagen: »Wenn Sie
gestatten?«


Denton ging zu der tragbaren Bar
hinüber und mixte sich einen steifen Scotch-Soda. Er hatte sich nie so einsam
gefühlt. Früher hatte es noch Rod Brady gegeben, seinen ersten Manager, oder Al
Lister, der den Reklamerummel für ihn gemacht hatte. Er war ihnen über den Kopf
gewachsen, als Barney Evans ihn unter seine Fittiche nahm. Er überlegte, ob
einer von den beiden Interesse daran hätte, dort fortzufahren, wo Evans
aufgehört hatte. Er kannte die Antwort, ohne sich erst die Mühe der Frage zu
machen.


Er trank einen großen Schluck
aus seinem Glas und schnitt eine Grimasse. Die Absicht, einen kleinen Jungen zu
engagieren, der das erste Glas des Tages für ihn trank, war ein alter Witz von
ihm. Er haßte den Geschmack von Alkohol, und der erste Schluck verursachte bei
ihm immer einen Brechreiz. Ganz egal, wie oft er das sagte, Rocky Castri
pflegte immer zu lachen, als ob er es zum erstenmal hörte.


Denton wanderte ziellos im
Zimmer umher und blieb stehen, um zwei goldene Schallplatten zu bewundern, die
eingerahmt über dem Plattenspieler hingen. Dann nahm er seine Wanderung durch
das Zimmer wieder auf und blickte finster auf das gerahmte Foto, das in den
Kulissen des letzten Films, den er mit Ann Connell gemacht hatte, aufgenommen
worden war.


Er fluchte leise, als er sich an
ihr letztes Zusammensein erinnerte. Barney Evans hatte in ihrer Wohnung darauf
gewartet, daß Mickey sie nach Hause brachte. Der weißhaarige Mann hatte ihm
eine gehörige Tracht Prügel verabreicht, aber während er diese Schlacht
gewonnen hatte, hatte Evans den Krieg verloren.


Denton zuckte beim Läuten des
Telefons zusammen. Er ging hinüber, nahm den Hörer ab und hielt ihn an sein
Ohr.


»Ja?«


»Hier spricht Johnny Liddell.
Ich würde gern heraufkommen, um mit Ihnen zu sprechen. Ich bin in der Halle
Ihres Apartmenthauses.«


Denton nahm einen großen Schluck
aus seinem Glas. »Was wollen Sie?«


»Ich komme wegen Barney Evans.«


Die Hand des Sängers zuckte so
heftig, daß er etwas von dem Getränk auf den Boden verschüttete. »Ich vermag
nichts über Evans zu sagen.« Er wollte schon einhängen, aber dann besann er
sich anders. »Wer, sagten Sie, sind Sie?«


»Johnny Liddell. Ich bin
Privatdetektiv aus New York.«


Denton dachte einen Augenblick
lang nach. Er war leicht neugierig, aus welchem Anlaß ein Privatdetektiv seine
Nase in die Vorgänge um Evans’ Tod steckte. Außerdem fühlte er sich ohnehin
mehr als nur leicht gelangweilt. »Okay. Lassen Sie mich mit dem Empfang
sprechen.«


Nach einer kurzen Pause hörte
er: »Ja, Mr. Denton? Hier spricht Mallory, der Sicherheitsbeamte.«


»Liddell kann raufkommen,
Mallory.« Er ließ den Hörer auf die Gabel fallen und trank sein Glas aus. Aus
einer Eingebung heraus ging er zur Bar hinüber und mixte sich ein neues Glas
voll. Es war noch ein wenig früh für ihn, aber jetzt begann es so auszusehen,
als würde es noch ein ganz interessanter Tag.


Denton öffnete auf das Klopfen
Liddells selbst die Tür. Seit Rocky Castri ihn im Stich gelassen hatte, hatte
er keine Hilfe mehr, die ständig bei ihm wohnte. Ohne die geringste
Begeisterung zu zeigen, blickte er Liddell von oben bis unten an, als der
Privatdetektiv eintrat. Er trat die Tür hinter Johnny zu und ging mit seinem
Glas zur Bar.


»Dort steht alles.« Er sah zu,
während Liddell etwas Eis in ein Glas warf und Whisky darüberlaufen ließ. »Nun,
was wollen Sie eigentlich?«


Liddell schwenkte den Whisky
über das Eis, kostete ihn und befand ihn gut. »Angenommen, ich könnte Ihnen
beweisen, daß Evans ermordet worden ist? Daß er nicht Selbstmord begangen hat.«
Er blickte von seinem Glas zu Denton auf. »Würde Sie das interessieren?«


Denton dachte darüber nach und
schüttelte den Kopf. »Sie können es mir nicht beweisen und auch die Polizei
nicht.« Er ließ sich in einen Sessel fallen und legte ein Bein über die
Armlehne. »Evans hat sich selbst umgebracht.«


»Sie scheinen recht überzeugt
davon zu sein.«


Der Sänger zuckte mit den
Schultern. »Das bin ich auch. Die Steuerfahndung saß ihm wegen irgendeines
Dings, das er zu drehen versuchte, im Genick. Verdammt, sie haben mich sogar
deshalb verhört, als sie es spitzkriegten. Er bekam Wind davon, spazierte auf
seinen Balkon und hörte nicht auf zu gehen.« Er trank einen Schluck.


»Sie wären nicht daran
interessiert, davon überzeugt zu werden, daß es kein Selbstmord war?«


Denton schüttelte den Kopf.
»Deshalb bleibt er genauso tot. Im übrigen, falls Sie die Klatschspalten nicht
lesen, zwischen mir und Barney Evans bestand keine innige Zuneigung mehr. Es
war mir völlig egal, was ihm passierte.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas.
»Beantwortet das Ihre Frage?«


»Es gibt mir einen
Anhaltspunkt«, gab Liddell zu.


»Was hat Sie veranlaßt, sich
dafür zu interessieren, Liddell?« wollte Denton wissen. »Sie sehen nicht wie
ein Naseweis aus.«


»Wenn ich einer bin, so habe ich
viel Gesellschaft.«


»Dann sind Sie an die falschen
Leute geraten. Die Leute, die zählen, die Polizei, der Coroner, die Geldleute
in den Studios — die sagen, daß Sie sich im Irrtum befinden. Und in dieser
Stadt gilt das, was sie sagen.«


»Wollen Sie mir damit sagen, daß
ich die Finger davon lassen soll? Meinen Sie das?«


Der Sänger zuckte nachdenklich
mit den Schultern. »Rennen Sie gern mit dem Kopf durch die Wand? Seien Sie mein
Gast. Was bedeutet es schon für mich, was Sie tun?« Er leerte sein Glas und
stellte es beiseite. »Wer gibt die Kohlen für Ihre Arbeitszeit? Ann Connell?«


»Ann Connell? Wie käme sie
dazu?«


Denton grinste. »Wissen Sie was,
Meisterdetektiv? Wir kommen nicht weiter, solange wir beide Fragen stellen. Zum
Beispiel, wenn ich frage, ob Ann Connell die Spesen zahlt? Sie brauchen nur ja
oder nein zu sagen.«


»Sie greifen einfach einen Namen
aus der Luft. Ich bin nur neugierig, was Sie veranlaßt, nach ihr zu fragen.«


Der Sänger glättete mit der
Handwurzel das lange Haar über seinen Ohren. »Nachdem es passiert war, fiel sie
jedem damit auf den Wecker. Sie rannte zur Polizei, zu den Zeitungen und wurde
direkt ungemütlich damit, aber sie kühlten sie wieder ab.« Er blickte zu
Liddell hinüber. »Ich nehme an, sie hat diesen Fimmel noch immer. Die Connell
ist ein Mädel, das weiß, worauf es ankommt. Sie begnügt sich nie mit einem
Schaufensterbummel. Sie weiß, daß alles einen Preiszettel hat, und sie ist
bereit, zu zahlen. Kapiert?«


»Und wenn ich sage, daß die
Connell nicht meine Klientin ist?«


Denton blickte ihn stirnrunzelnd
an. »Dann muß es dieses Ungeheuer vom Express sein. Die, die dauernd
herumschnüffelt und Fragen stellt. Sie hat einen Männernamen und ein Gesicht
wie ein Pferd.« Er grinste. »Die Connell hat sie auf mich gehetzt, und ich
konnte sie nicht abwimmeln. Aber wie ich schon sagte, in dieser Stadt gibt es
wichtige Leute, die es nicht schätzen, wenn ein so wertvoller Besitz, wie ich
es für sie darstelle, sich aufregt. Deshalb —« Er zuckte wieder mit den
Schultern.


»Deshalb wurde Charley Nelson
klargemacht, daß sie es aufgeben soll.«


Denton schnippte mit den
Fingern. »Charley Nelson! So heißt sie.« Er grinste Liddell unverschämt an. »Daß
man für eine entsprechende Bezahlung durch Ann Connell arbeitet, kann ich ja
verstehen. Aber für dieses Ungeheuer?« Er schüttelte traurig den Kopf. »Selbst
mit verbundenen Augen können Sie in dieser Stadt was Besseres finden.«


»Vielleicht hat sie etwas, das
ich haben möchte.«


Der Sänger kicherte bei dem
Gedanken. »Dann zeigt sie es nicht. Ich würde —«


»Sie hat einen Beweis, daß Rocky
Castri, Ihr Leibwächter, und ein anderer Strolch in jener Nacht, als Evans
ermordet wurde, in seiner Wohnung waren.«


Das Lächeln auf Dentons Gesicht
wurde etwas dünner. »Und was ist das für ein Beweis? Evans war mein Manager. Er
hat Rocky Aufträge erteilt und ihn oft zu Botengängen weggeschickt.«


Er strich sorgfältig das Haar
zurück. »Vielleicht glauben Sie, daß Sie mich damit beunruhigen. Aber wissen
Sie, wo ich in jener Nacht war, als Evans den Kopfsprung machte? Ich saß
dreitausend Meilen von hier im Schoß des Treasury Departments. Warum erzählen
Sie mir also von Ihren Sorgen?«


»Und wie steht es mit Agnelli?
Was sagt er zu Evans’ Tod?«


»Warum fragen Sie ihn nicht
selbst? Er zieht mich nicht in sein Vertrauen.« Denton leerte sein Glas und
stellte es hin. »Hören Sie zu, Meisterdetektiv, ich habe Sie nur so zum Spaß
raufkommen lassen. Ich sitze hier, habe nichts zu tun und dachte mir, daß ich
bei Ihnen wenigstens ein paarmal lachen könnte.« Er schnippte mit den Fingern.
»Also los, erzählen Sie was Spaßiges.«


»Möglicherweise werde ich so
spaßig, daß Sie vor Lachen sterben.«


»Ach? Wie?«


Liddell stellte sein Glas hin.
»Indem ich herausbekomme, was Sie veranlaßt hat, in derselben Nacht in New York
zu sein, in der Ihr starker Mann in Evans’ Apartment aufgetaucht ist. Wäre es
nicht zum Totlachen, wenn ich beweisen könnte, daß Sie den Mord veranlaßt
haben?«


»Sie können nicht alle Tassen im
Schrank haben«, brüllte der Sänger.


»Es könnte durchaus möglich
sein, mein Schnulzenstar. Vielleicht werde ich mich mit Agnelli unterhalten. Es
muß irgendeine ganz dolle Sache sein, die einen Burschen wie ihn veranlaßt, den
Mord an einem Freund zu decken, statt diese Angelegenheit in Ordnung zu
bringen. Vielleicht kann ich herausbekommen, was ihm die Hände bindet, und wenn
ich den Knoten für ihn lösen kann, werden wir schon etwas Bewegung in die
Angelegenheit bringen.«


»Sie lassen sich auf etwas ein, dem
Sie nicht gewachsen sind, Mister, und Sie werden entdecken, die Welt ist nicht
groß genug, daß Sie noch einen Platz finden, um sich zu verstecken. Eine Menge
Leute hat eine Menge Geld in mich investiert. Wenn Sie diese Investition zu
einem Risiko machen, werden Sie nicht schnell genug rennen können, um mit
heiler Haut davonzukommen.«


»Vielleicht kommt es ganz
anders, mein Trillerer. Vielleicht rechnen sich Ihre Förderer aus, daß es für
die Investition nicht den geringsten Schaden bedeutet, wenn Sie tot sind. Sie
verkaufen ja auch noch Russ-Columbo-Sehallplatten —«


Denton grinste zuversichtlich.
»Rechnen Sie nicht darauf, mein Detektiv. Bisher zünden sie noch alle
Opferkerzen an, wenn ich einen Schnupfen bekomme.«


Liddell nickte. »Das ist nicht
die einzige Gelegenheit, bei der Leute Kerzen anzünden.« Er wandte sich zur
Tür. »Bemühen Sie sich nicht, mich hinauszubegleiten. Ich kenne den Weg.«


»Als Detektiv müssen Sie es ja«,
rief Denton hinter ihm her.


Nachdem die Tür hinter Liddell
zugeschlagen war, kaute Mickey Denton auf dem Knöchel seines Zeigefingers
herum. Dann ging er zum Telefon hinüber und wählte das Fernamt. Er nannte eine
New Yorker Nummer und verlangte das Gespräch auf Voranmeldung. Dann hängte er
ein und lehnte sich zurück, um zu warten.


Es vergingen fast fünfzehn
Minuten, ehe das Telefon endlich läutete. Er riß den Hörer hoch.


Er konnte die Stimme von
Agnellis wohlgestalteter Vorzimmerdame hören. »Wer verlangt Mr. Agnelli?«
konnte er das Mädchen in der Vermittlung fragen hören.


»Mickey Denton«, sagte er ihr.


»Ich werde ihn direkt mit Mr.
Agnelli verbinden«, sagte die Vorzimmerdame.


Nach einer Sekunde war die fette
Stimme Agnellis über die Leitung zu hören. »Hier spricht Agnelli.« Nachdem sie
aufgelegt hatte, sagte er: »Was wollen Sie, Denton?«


»Ich hatte gerade einen
Privatdetektiv namens Johnny Liddell —«


»Liddell? Was wollte er?«


Der Sänger runzelte überrascht
die Stirn. »Kennen Sie ihn?«


»Natürlich kenne ich ihn. Noch
aus den alten Zeiten. Ich hoffe, Sie haben sich bei Liddell nicht zu sehr aufgespielt.
Dieser Bursche geht aufs Ganze.«


»Dann bin ich froh, daß ich Sie
angerufen habe. Ein paar Zeitungen haben herausgebracht, daß es hier eine
eidesstattliche Aussage gibt, daß Castri in jener Nacht, als Evans starb, in
seiner Wohnung war. Liddell ist überzeugt davon, daß es sich um einen Mord
handelt und schnüffelt hier herum.«


Agnelli fluchte leise und geübt.
»Haben Sie ihm was erzählt?«


»Was gibt es schon zu erzählen?
Ich war doch in New York, als es geschah. Erinnern Sie sich nicht mehr daran?«


»Doch, Denton. Ich erinnere mich
ausgezeichnet.« In der Stimme des dicken Mannes war eine leise Drohung. »Sie
waren in jener Nacht wirklich smart. Bleiben Sie so smart.«


Denton zuckte zusammen. »Ich
wollte Ihnen nur einen Gefallen mit dem Anruf tun.«


»Ja. Einen Gefallen.« Es
entstand eine kurze Pause. »Ich werde Castri wieder zurückschicken. Er soll für
Sie arbeiten, als wäre nichts geschehen. Kapiert?«


Ein langsames Lächeln verzog die
Lippen des Sängers. »Etwas möchte ich klarstellen: Wenn er aus der Reihe tanzt,
schmeiße ich ihn raus. Wenn er für mich arbeitet, dann arbeitet er auch für
mich.«


Agnelli brummte: »Ich werde mich
um alles kümmern.« Er warf den Hörer auf die Gabel.


Als Denton einhängte, grinste er
immer noch breit. Die Dinge entwickelten sich ganz in der von ihm gewünschten
Richtung. Er hatte dieses Gefühl des Ausgleichs vermißt, das er sich dadurch
verschaffte, daß er Castri piesackte. Es würde eine Art Sicherheitsventil für
jene Unsicherheit sein, die ihn beunruhigte, seit Evans tot war. Rocky würde
nie erfahren, wie sehr der Sänger seiner bedurft hatte und wie bereit er
gewesen war, Konzessionen zu machen, um ihn zurückzuholen.


Jetzt hatte er das nicht länger
nötig. Jetzt würde Castri zu Dentons Bedingungen zurückkehren. Und mit Agnelli
im Rücken, der Rocky am Bändel hatte, konnte er wieder anfangen ihm Bewegung zu
machen.


Er ging zum Plattenspieler,
legte eine Platte auf und lauschte seiner letzten Aufnahme. Dann goß er sich
einen neuen Whisky ein, setzte sich und wartete auf Castris Anruf. In Gedanken
probte er, wie er ihn behandeln würde, wenn er schließlich zurückkam. Es gab
ihm ein wärmeres Gefühl des Wohlbehagens, als es ihm selbst der Scotch geben
konnte.
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Die Bar im Chateau
Montrose war praktisch das Postschließfach vieler Bewohner Hollywoods. Sie
hatte einen Extraeingang, der vom Hoteleingang ein paar Türen weiter den Strip
hinunter lag und durch eine Leuchtreklame gekennzeichnet war, die schwirrte und
zuckte und dabei Schatten auf die Markise warf, die bis über den Straßenrand hinaus
reichte.


Die Bar war unter dem Namen Blue
Boom bekannt, und es herrschte in ihr eine dämmrige, intime Atmosphäre. Die
einzige Beleuchtung kam von den indirekten Beleuchtungskörpern in den Ecken.


Dämmerlicht ist ein großer
Gleichmacher. Es war schwer zu sagen, wer die Gewesenen waren, wer versuchte,
so zu tun, als wäre heute gestern, und wer die Hoffnungsvollen waren, die
versuchten, so zu tun, als wäre heute morgen.


Johnny Liddell betrat den Raum,
wartete, bis sich seine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, und blickte
sich um.


Muggsy Kiely winkte ihn zu einem
Tisch hinunter, der an der Wand stand, von wo aus sie den ganzen Raum
überblicken konnte. Er tastete sich zwischen den Tischen hindurch und ging zu
ihrem Platz hinüber. In Erwartung eines Kusses wandte sie ihm das Gesicht zu.


»Ich wußte, daß du nicht lange
genug von mir wegbleiben konntest, um diese lange Strecke bis nach New York zu
fliegen«, schnurrte sie.


»Selbst wenn du dafür erst einen
Kerl vom Dach stoßen mußtest, nicht wahr?« Liddell grinste. Er ließ sich in den
Sessel neben sie fallen und blickte auf ihr Glas. »Erzähl mir bloß nicht, daß
du Alkohol trinkst.«


»Ich wollte nur meine Sorgen
hinunterspülen, weil du sogar erwogen hast, mich zu verlassen,« sagte sie.


Eine Kellnerin tauchte aus dem
Dunkel auf und lächelte zaghaft. Für Iowa oder Michigan oder sogar New Jersey
wäre sie ausreichend hübsch gewesen, um die Männer stehenbleiben und ihr
nachblicken zu lassen. In Hollywood war sie nur eines von den Gesichtern, denen
es nicht gelungen war, das Rennen zu machen.


Johnny blickte die
offensichtlichen Vorzüge der Kellnerin an. Sie hatte sich herausgeputzt.


»Ich möchte einen Ballantine auf
Eis«, sagte er.


Sie schrieb sich die Bestellung
sorgfältig auf ihren Block, drehte sich um und ging an die Theke. Ihr Anblick
von hinten war die extra fünfundzwanzig Cent, die man im Blue Boom
zusätzlich zum Preis für Getränke bezahlen mußte, wert.


»Wenn dir die Augen endlich aus
dem Kopf gefallen sind, kannst du mir vielleicht erzählen, was heute beim Express
los war«, bat Muggsy ihn sarkastisch.


Liddell grinste sie an. »Es war
dein Vorschlag, daß wir hierhin gehen sollen.«


Die Rothaarige trank einen
Schluck aus ihrem Glas und nickte. »Stimmt«, gab sie zu. »Das ist eins der
wenigen Lokale in der Stadt, wo man sich unterhalten kann. Die meisten Männer
hier sind zu beschäftigt damit, das lebende Inventar zu beaugenscheinen, um
nebenbei noch heimlich lauschen zu können.« Sie stellte ihr Glas wieder auf den
Tisch. »Wie gefällt dir Charley?«


Liddell überlegte. »Sie müßte
eigentlich in einer Stadt wie dieser, wo jedes Mädchen wie jedes andere Mädchen
aussieht, gut zurechtkommen. Sie sieht wie keines der Mädchen aus, das ich
jemals irgendwo auf dieser Welt kennengelernt habe.«


»Sie behauptet ja auch nicht,
ein glamour girl zu sein.«


»Das kann man wohl sagen.«


Muggsy warf ihm einen
ärgerlichen Blick zu. »Aber sie ist eine gute Reporterin.« Sie machte mit dem
Kopf eine Bewegung in die Richtung, in der die Kellnerin verschwunden war. »Sie
hat mehr Verstand in ihrem kleinen Finger, als die Kellnerin in ihrem ganzen
Körper.«


»Wahrscheinlich hast du recht«,
gab Liddell zu. »Und für einen Burschen, der auf kleine Finger fliegt, ist sie
wahrscheinlich ein Traummädchen.«


Muggsy zog hörbar die Luft durch
die Nase ein und lehnte sich zurück, als die Kellnerin aus dem Dämmer
auftauchte und ein Glas vor Liddell stellte. Sie blickte von Johnny zu der
Rothaarigen, deutete Muggsys Gesichtsausdruck richtig und trat schnell den
Rückzug an.


»Verlassen wir das Thema und
reden wir über etwas, wovon du etwas verstehst«, erklärte Muggsy. »Was war mit
Barney Evans los?«


Liddell roch an seinem Glas und
kostete es. Es schmeckte so gut, wie es roch. »Möglicherweise hat Ann Connell
recht. Die Möglichkeit, daß Evans ermordet worden ist, besteht.« Er zog ein
Päckchen Zigaretten heraus und hielt es Muggsy hin. Sie nahm sich eine, steckte
sie in den Mund und beugte sich in Erwartung des Zündholzes vor. »Willst du
mich nicht fragen, woher ich das weiß?«


Das rothaarige Mädchen behielt
ihren unschuldsvollen Gesichtsausdruck bei. »Ich würde nie wagen, dein Urteil
in Frage zu stellen«, erklärte sie ihm sanft. »Woher weißt du es?«


Liddell warf ihr einen grimmigen
Blick zu und zündete sich an ihrer Zigarette die seine an. »Ich habe es aus dem
Automaten, der einem für zehn Cent die Zukunft weissagt.«


»Sei ja nicht feinfühlig mit
mir.« Muggsy blies eine fiedrige Rauchwolke zu ihm hin. »Ich bin tief
beeindruckt. Erzähl mir, woher du es hast, teurer Meister.«


»Er ist vom Dachgarten geworfen
worden. Er kann nicht gesprungen sein, sonst wäre er über den Vorsprung hinweg
gestürzt, auf dem er gelandet ist.«


»Bitte, sag das noch mal!«
Muggsy hatte die Stirn gerunzelt.


»Wenn jemand schon von einem
Dach runterspringt, dann springt er eben, nicht wahr?« Muggsy nickte. »Okay!
Wenn man springt, beschreibt der Körper einen Bogen. Die einzige Möglichkeit,
daß sein Körper auf dem anderthalb Meter breiten Sims aufprallen konnte,
besteht darin, daß er senkrecht hinuntergeplumpst ist. Das deutet mit ziemlicher
Wahrscheinlichkeit darauf hin, daß er eher hinuntergeworfen wurde, als daß er
gesprungen ist. Klar?«


Muggsy dachte einen Augenblick
angestrengt darüber nach und nickte. »Durchaus begriffen. Aber wird es auch die
Polizei begreifen?«


Liddell schüttelte den Kopf.
»Das hat Charley schon versucht. Sie haben ihr erklärt, sie solle
Kriminalromane schreiben, Sie hat außerdem einen Zeugen für die Tatsache, daß
Rocky Castri, Dentons Leibwächter, in jener Nacht in Evans’ Wohnung war.« Er
blickte sich um und sprach leiser. »Ich habe mir überlegt, daß wir die Sache
ganz gut ein bißchen aufrühren können und habe diesen kleinen Leckerbissen
heute nachmittag in Mickey Dentons musiktaubes Ohr geträufelt.«


Die Rothaarige, die ihre
Zigarette zum Mund führen wollte, hielt inne. »Warum hast du das gemacht?
Wüßten sie nicht, daß du das rausbekommen hast, könnten sie ihre Spuren nicht
verwischen und —«


Liddell schüttelte den Kopf.
»Das ist es doch gerade. Sie haben ihre Spuren so sorgfältig verwischt, daß es
meine einzige Hoffnung ist, sie durch Panikstimmung zu irgendwelchen Fehlern zu
veranlassen. Das ist unsere einzige Chance, die Geschichte ans Tageslicht zu
bringen.«


»Und Charley? Wird sie mit dir
zusammen arbeiten?«


Liddell zuckte mit den
Schultern. »Ihr Chefredakteur hat sie zurückgepfiffen. Es sieht so aus, als
wollte eine Menge Nichtiger Leute in dieser Stadt so schnell wie möglich
vergessen, daß es je einen Barney Evans gegeben hat. Die Erinnerung könnte
vielen Investitionen schaden.«


Muggsy nahm einen großen Schluck
aus ihrem Glas. »Das ist schon mal passiert. Schau, was mit Fatty Arbuckle und
den Leuten geschehen ist, die in die Morde an William Desmond Taylor und Thelma
Todd verwickelt waren. Und wie steht es mit Denton? Wie hat er reagiert?«


Liddell überlegte. »Er schien
recht selbstsicher zu sein. Und ziemlich überzeugt davon, daß Agnelli ihm die
Stange hält.«


»Ich dachte, Evans war einer von
Agnellis Burschen. Aber wenn Denton in die Sache verwickelt ist und Agnelli ihm
die Stange hält, bedeutet es vielleicht, daß auch Agnelli was damit zu tun
hat.«


Liddell nickte. »Kann schon
sein.«


»Damit hatte ich nicht
gerechnet. Wenn Agnelli damit zu tun hat, dann laß lieber die Finger davon,
Johnny.«


»Ach, das sagst ausgerechnet du!
Falls du dich nicht mehr daran erinnern solltest, du bist diejenige gewesen,
die mich zu allererst in diese Sache reingezogen hat. Wenn du nicht wärst,
würde ich jetzt schon wieder in New York sein.«


»Ich weiß. Aber ich habe nicht
im Traum daran gedacht, daß du gegen Agnelli zu Felde ziehen müßtest. Ich
glaubte, es wäre irgendein Amateur wie Mickey Denton gewesen.«


»In dem Augenblick, als Evans
über die Balkonbrüstung stürzte, hat der Mörder seinen Amateurstatus verloren,
selbst wenn er vorher Amateur war. Und beim Morden geht es wie beim Angeln von
Oliven aus einer Flasche. Wenn die erste draußen ist, gehen die anderen leicht
raus.«


»Laß die Finger davon, Johnny.
Die Polizei gibt sich zufrieden, daß es Selbstmord ist und ebenso der Coroner.
Laß das Geschehene ruhn.«


»Ich stecke schon zu tief drin,
Muggs«, erklärte Liddell. »Ich habe schon den ersten Schritt getan, indem ich
Denton erzählt habe, daß ich weiß, daß sein Knabe in jener Nacht in Evans’
Wohnung war.«


»Ich hoffe, daß es nicht auch
dein letzter Schritt war«, seufzte Muggsy, leerte ihr Glas und stellte es
wieder auf den Tisch. »Ich glaube, ich muß noch was trinken.« Sie blickte sich
im Raum um.


Liddell machte das Mädchen auf
sie aufmerksam und hielt zwei Finger hoch. Die Kellnerin nickte und ging zur
Theke. Liddell wandte sich wieder zu Muggsy um.


»Es tut mir leid, daß ich dich
in diese Sache reingeritten habe, Johnny«, seufzte sie. »Ich weiß, du bist zu
verdammt dickköpfig, um wieder auszusteigen. Aber wie willst du dich durchsetzen?
Du kannst ja noch nicht einmal beweisen, daß es Mord ist.«


»Es steht alles auf der
Rechnung.«


»Auf was für einer Rechnung? Wer
zahlt sie? Ann Connell?« Muggsy schüttelte den Kopf. »Sie ist ein hübsches
kleines Paket, aber deine Bank diskontiert dir das Päckchen nicht.«


»Dafür ist auch keine
Einkommensteuer drauf.«


»Aber du mußt leben, um es
genießen zu können«, konterte Muggsy.


»Vielleicht finde ich jemanden,
der bereit ist, die Rechnung zu bezahlen.«


Die Rothaarige schnaubte
verächtlich: »Warum versuchst du es nicht gleich in der McKinley-Leichenhalle.
Du hast ohnehin eine gute Chance, mit Blei ausgezahlt zu werden.«


Liddell beobachtete das Gesicht
des Mädchens. »Wie wäre es, wenn der Dispatch die Sache bezahlt?«


»Und weswegen? Der Dispatch
ist eine New Yorker Zeitung. Wenn die Lokalblätter schon nicht einsteigen
wollen, warum soll es dann der Dispatch?«


Johnny zuckte die Schultern.
»Vielleicht reagiert der Dispatch nicht so allergisch auf den Druck der
Studios wie die Lokalblätter.«


»Rechne nicht damit. Du sagtest,
Agnelli hängt mit drin. Weißt du an wieviel legalen Geschäften er beteiligt
ist? Er braucht nur ein Wort fallenzulassen, und diese Firmen üben einen Druck
aus. Der Dispatch unterscheidet sich in nichts vom Express. Sie
brauchen beide Anzeigen, um ihre Unkosten zu zahlen.« Sie wartete, als die
Kellnerin zwei neue Gläser vor sie schob, die leeren Gläser mitnahm und wieder
ging. »Du kennst Dads Verleger. Etwas von dem Druck wird von den Mitgliedern
seines eigenen Klubs kommen —von Rechtsanwälten, die diese Gangster vertreten
und Strohmänner für die legalen Unternehmen der Organisation sind. Glaubst du,
daß Harry Edward dagegen Widerstand leisten wird?«


»Dein Dad hat sich schon früher
mit ihm angelegt.«


Muggsy machte eine heftige
Bewegung mit dem Kopf. »Nicht, wenn Edwards Rücken durch die Geschäftsleitung
gestärkt wird. Ich kann geradezu hören, wie er Dad erklärt:«, sie imitierte die
hohe, erregte Stimme des Herausgebers des Dispatch. »Aufgabe dieser
Zeitung ist es, Nachrichten zu bringen, nicht sie zu machen.«


Liddell zuckte die Schultern.
»Vielleicht hast du recht. Wir werden es in Kürze wissen.«


»Wieso?«


»Ich habe heute nachmittag
versucht, Jim zu erreichen, aber ich habe ihn verfehlt. Ich habe hinterlassen,
daß er mich um acht Uhr in meinem Zimmer anrufen soll.« Er blickte auf seine
Uhr. »Es ist sieben Uhr fünfunddreißig. Trink aus. Vielleicht wird er
ungeduldig und ruft schon früher an.«


»Es ist noch nicht mal Viertel
vor«, sagte Muggsy betrübt. »Was sollen wir oben machen? Uns hinsetzen und
einander anstarren?«


»Wir können was improvisieren.«
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Der Fahrstuhl kam mit
einem Zitterer im vierten Stock zum Stehen. Die Tür rollte auf. Muggsy Kiely
ging ihm voran den Gang entlang zum Zimmer vierhundertzehn.


»Jedermann würde glauben, du seist
schon früher hier gewesen, so wie du dich hier auskennst. Laß mich wenigstens
des guten Eindrucks wegen vorausgehen«, empfahl Liddell ihr.


Der Rotkopf rümpfte verächtlich
die Nase. »Jedes Mädchen mit weniger als zwei Köpfen, das sich in dieser Reitschule
nicht auskennt, muß geistig zu kurz gekommen sein.« Sie blieb stehen und hob
den Kopf. »Klingelt da nicht dein Telefon?«


Liddell lauschte, nickte und
stürzte zur Tür. Er fummelte mit dem Schlüssel herum und bekam sie gerade noch
rechtzeitig auf, um dem vierten Klingeln zuvorzukommen. Aus dem Hörer drang die
Stimme des Angestellten am Empfang.


»Liddell? Hier spricht Rogers
vom Empfang. Eben waren zwei Männer hier und haben nach Ihrem Zimmer gefragt.
Sie sind auf dem Weg nach oben.«


Liddell brummte: »Danke!« Er
legte den Hörer auf die Gabel und drehte sich zu Muggsy um. »Wir werden Besuch
bekommen. Du läßt dich besser nicht sehen, wenn ich die Burschen empfange.«


Muggsy sah besorgt aus und
schüttelte den Kopf. »Siehst du, es hat schon angefangen. Johnny, warum sagst
du ihnen nicht einfach —« Sie beobachtete sein Gesicht und zuckte die
Schultern. »Nichts zu machen?«


»Nichts zu machen!«


»Das dachte ich mir schon.« Sie
wandte sich zur Badezimmertür, ging hinein und achtete darauf, sie so weit
offen zu lassen, daß sie hören konnte, was vor sich ging.


Liddell zog seine
Fünfundvierziger aus dem Holster, ging zum Sessel und ließ sich hineinfallen.
Die Pistole lag auf seinem Schoß.


Er brauchte nicht lange zu
warten.


Draußen im Gang hielt der
Fahrstuhl mit einem klirrenden Laut, und die Tür rollte auf. Es entstand eine
kleine Verzögerung, während der die Männer sich an den Zimmernummern
orientierten, ehe sie auf Nummer vierhundertundzehn zugingen. Dann wurde an die
Tür geklopft.


»Sie ist offen«, sagte Liddell
vom Stuhl her.


Die Tür fuhr auf, und zwei
Männer betraten das Zimmer. Der ältere der beiden hatte ein erschöpftes
Gesicht, das zu seinem zerknautschten blauen Anzug und zu dem fleckigen
Filzhut, den er auf dem Hinterkopf trug, zu passen schien. Der andere war größer,
magerer, und er hatte das scharfe Gesicht eines Frettchens.


Liddell winkte mit der
Fünfundvierziger. »Tür zu!«


Der große Mann kam der
Aufforderung nach.


Der Ältere blickte die
Fünfundvierziger an, ohne erkennen zu lassen, ob er beeindruckt war. »Begrüßen
Sie Ihren Besuch immer mit der Pistole?«


»Nur, wenn er nicht jung oder
hübsch ist.« Liddell grinste düster und blickte von einem zum anderen.


Der dünne Mann blickte zur
halboffenen Badezimmertür hinüber. »Wenn wir irgendwie gestört haben, können
wir später wiederkommen.«


»Das wird nicht nötig sein«,
erklärte Liddell. »Macht es Ihnen was aus, Ihre Jacken zu öffnen?«


Der ältere Mann rang sich ein
müdes Grinsen ab. »Das ist nur ein Anstandsbesuch, Liddell. Dabei haben wir
keine Pistolen mit.«


»Ich möchte mich nur davon
überzeugen, daß Sie in meinem Fall keine Ausnahme machen. Also auf mit den
Jacken!« In Liddells Stimme lag ein neuer scharfer Ton. Der Lauf der
Fünfundvierziger hatte sich nach oben bewegt und zeigte auf eine Stelle, die
ein paar Zentimeter über der Gürtelschnalle des Mannes im blauen Anzug lag.


Der Mann zuckte mit den
Schultern. »Wir befinden uns hier auf Ihrem Terrain, und Sie haben zu
bestimmen.« Er öffnete seine Jacke und hielt sie auf, um zu zeigen, daß er
keinen Holster trug.


»Drehen Sie sich um und heben
Sie den Rücken Ihrer Jacke über dem Gürtel hoch.«


»Sie gehen mit der Zeit«, gab
der Mann im blauen Anzug zu. Er drehte sich um und hob seine Jacke, um zu
beweisen, daß er auch für äußerste Notfälle keine Pistole hinten im Gürtel
stecken hatte. Dann drehte er sich wieder um und wartete, bis sein Kollege sich
derselben Prozedur unterzogen hatte.


Liddell ließ seine Pistole mit
der Mündung nach unten wieder in seinen Schoß fallen. »Okay! Was bringt Sie
also hierher?«


Der dünne Mann blickte seinen
Kollegen an, welcher nickte. »Barney Evans.«


Liddell hob die Augenbrauen.
»Wer seid ihr Burschen eigentlich?«


Der dünnere der beiden Männer
wollte antworten, aber dann gehorchte er dem Wink des älteren Mannes und
schwieg.


»Darüber würde ich lieber einmal
sprechen, wenn Sie keinen Besuch haben. Die Namen bedeuten Ihnen ohnehin
nichts.« Er warf einen Blick zur halboffenen Badezimmertür. »Im übrigen sind
wir nur eben vorbeigekommen, um Ihnen einen kleinen Rat zu geben.«


»Wegen Barney Evans.«


»Ja, wegen Barney Evans.«


Liddell blickte sie finster an.
»Was für einen Rat?«


»Barney ist tot. Der Coroner hat
es als Selbstmord deklariert. Belassen Sie es dabei.«


Liddells Augen wurden kalt, sein
Mund verzog sich zu einer langen, dünnen Linie. »Und Sie haben sich die Mühe
gemacht, den ganzen weiten Weg hierherzukommen, nur, um mir einen Rat zu
geben?« Seine Augen glitten von einem Gesicht zum anderen. »Mit guten
Ratschlägen ist es eine seltsame Sache. Viele Leute können welche geben, aber
keine annehmen. Ich, zum Beispiel, gehöre zu diesen Leuten. Vielleicht sind Sie
schlauer, deshalb will ich Ihnen meinerseits einen guten Rat geben. Kommen Sie
nicht zu mir und erzählen Sie mir, was ich tun soll und was ich nicht tun soll.
Und sagen Sie dem, der Sie geschickt hat — wer auch immer es sein mag —, daß er
mir nicht in die Quere kommen soll, sonst renne ich ihn über den Haufen. Haben
Sie mich verstanden?«


»Klar und deutlich.« Das müde
Grinsen lag wieder auf dem Gesicht des älteren Mannes. »Ich werde es ihm
ausrichten. Aber im Vertrauen, es könnte sein, daß Ihnen dieser Bissen in die
falsche Kehle kommen wird. Der Bursche, der uns geschickt hat, ist nicht so
leicht über den Haufen zu rennen.« Er winkte seinem Kollegen ihm zu folgen. Sie
blieben an der Tür stehen. »Wie ich schon sagte, wir haben nur einen
Anstandsbesuch bei Ihnen gemacht. Es könnte sein, daß wir uns wiedersehen.« Er
öffnete die Tür, sein Kollege folgte ihm in den Gang, dann schloß er sie leise
hinter sich.


Die Tür zum Badezimmer wurde
geöffnet, und Muggsy kam mit blassem Gesicht heraus. Sie blickte von Johnny zur
Flurtür und wieder zurück. »Sie haben es ernst gemeint, Johnny.«


Liddell schüttelte den Kopf.
»Nein, es war schon so, wie sie gesagt haben. Sie haben nur einen kleinen Besuch
gemacht, um mir einen Rat zu geben. Wenn sie es wirklich ernst gemeint hätten,
wären sie bewaffnet gewesen.« Er steckte die Fünfundvierziger wieder in ihren
Holster.


»Es ist nicht das letztemal.
Warum willst du das Risiko auf dich nehmen —«


»Ich habe was für Risiken übrig.
Als ich meine Lizenz beantragt habe, wußte ich, daß das keine
Lebensversicherung ist. Diese Burschen sind nicht die ersten, die sich
ausrechnen, daß sie meine Glückssträhne unterbrechen könnten. Und sie werden
nicht die letzten sein. Etliche von denen, die es versucht haben, haben die
Rechnung ohne den Wirt gemacht.«


Muggsy warf den Kopf zurück.
»Dann hast du Glück gehabt. Aber es gibt nur einen Schuß vor den Bug. Dann wird
scharf geschossen.«


»Du bist schon zu lange hier. Du
wirst mich noch einschüchtern.«


Die Rothaarige zuckte mit den
Schultern. »Wenn du es so nennen willst, gut. Ich weiß nur, daß Evans tot ist.
Ihm nützt es überhaupt nichts mehr, wenn du ihm im Leichenhaus Gesellschaft
leistest. Es ist unwahrscheinlich, daß er sich dort einsam fühlt. Aber ich
werde mich einsam fühlen.«


»Du machst dir zu viele Sorgen.
Vielleicht zielen sie auf meinen Schädel, aber mir gefällt er so, wie er ist —
ohne irgendwelche Löcher drin. Und ich habe die Absicht, ihn so zu erhalten.«


Das Telefon auf dem Tisch
klingelte. Liddell warf einen Blick auf die Uhr.


»Das wird dein alter Freund
sein, falls der Empfang nicht wieder ein unvorhergesehenes Gastspiel
ankündigt.« Er griff nach dem Hörer und hielt ihn gegen das Ohr.


»Mr. Johnny Liddell wird aus New
York verlangt.« Eine metallische Stimme dröhnte in seinem Ohr. »Ist Mr. Liddell
da?«


»Am Apparat.«


»Einen Augenblick, Mr, Kiely aus
New York verlangt Sie.«


Er hörte ein schwaches Klicken.
»Hallo? Mr. Liddell ist am Apparat, Mr. Kiely.«


Jim Kielys Stimme war deutlich
und abgehackt zu hören. »Hallo, Johnny. Was für einen Knüller haben Sie?«


»Ich habe eine ganz exklusive
Sache für Sie, Jim, Erinnern Sie sich an den Hollywood-Agenten namens Barney
Evans, der vor ein paar Wochen angeblich Selbstmord begangen hat?«


»Was meinen Sie mit
›angeblich‹?«


»Er hat keinen Selbstmord
begangen. Er ist ermordet worden. Es ist wirklich ein Knüller. Ein paar große
Namen sind in die Sache verwickelt — Tony Agnelli, Mickey Denton, der Sänger —«
Er brach ab. »Sie bekommen es exklusiv. Haben Sie Interesse daran?« Er machte
Muggsy ein Zeichen, ihr Ohr ebenfalls neben dem seinen an den Hörer zu legen.


Einen Augenblick herrschte
Schweigen. »Natürlich bin ich interessiert daran. Was haben Sie an der Hand?«


Muggsy blickte Liddell an und nickte.


»Ich kann noch nichts Konkretes
sagen. Aber ich brauche jemanden, der für die Untersuchung verantwortlich
zeichnet und mir offiziell den Auftrag erteilt —«


»Hoppla, hoppla«, tönte es
warnend aus dem Hörer. »Ich bin an der Sache interessiert, aber nur, wenn Sie
die Tatsachen belegen können. Ich kann das Blatt nicht auf Grund einer bloßen
Vermutung, die Sie mir geben können, zur Verfügung stellen. Wenn Sie wirklich
was haben, werden wir es kaufen. Aber so lange Sie Ihre Vermutung nicht stützen
können, dürfen Sie unseren Namen als Auftraggeber nicht gebrauchen.«


»Warum nicht?«


»Das kann ich Ihnen mit einem
Wort sagen, es heißt: Üble Nachrede. Als der Mirror hier den
Hall-Mills-Fall wieder aufgriff, kostete es die Zeitung fünfzigtausend Dollar,
als sie keine zur Verurteilung ausreichenden Beweise beibringen konnte. Das hat
uns alle vorsichtig gemacht, jemanden einfach so anzuschießen.« Er schwieg
einen Augenblick. »Da ist noch was. Sagten Sie nicht, daß Agnelli und seine
Burschen damit zu tun haben?«


»Und ob!«


»Ein Grund mehr, um etwas in der
Hand haben zu müssen, ehe wir etwas unternehmen. Tony ist Publicity gegenüber
sehr empfindlich, und er hat einen Haufen erstklassiger Rechtsanwälte, die ihn
unterstützen.«


Liddell brummte: »Sie haben also
auch Angst?«


Über die Leitung war Kielys
leiser Seufzer zu hören. »Nein, Angst nicht, aber ich bin vorsichtig. Bringen
Sie einen Beweis, daß es ein Mord war und genug Material, um den Staatsanwalt
zufriedenzustellen, dann werden wir Sie in jeder Weise unterstützen. Unserem
Eindruck nach arbeitete Evans für Agnelli, warum sollte er ihn dann abmurksen
lassen?«


»Vielleicht hat ihm seine Nase
nicht mehr gepaßt. Für Agnelli zu arbeiten ist kaum der ideale Weg, in Ehren
grau zu werden. Das wissen Sie. Wenn er jemanden rausschmeißt, braucht der
Betreffende sich keine Sorgen mehr wegen dem Übergangsgeld zu machen.
Leichenhemden haben keine Taschen.«


Im Hörer war Kielys Kichern zu
hören. »Das ändert nichts an der Sache, bringen Sie das Beweismaterial, wir
kommen dann mit dem Zaster.«


»Danke für die Absage«, knurrte
Liddell.


»Kommen Sie, Johnny, wir wollen
jetzt nicht ausfallend werden. Ich frage Sie ja auch nicht, was meine Tochter
in Ihrem Hotelzimmer tut.« Ehe Liddell antworten konnte, war am anderen Ende
der Leitung ein Klicken zu hören. Er ließ den Hörer auf die Gabel fallen und
blickte die Rothaarige an.


Muggsy runzelte die Stirn. »Hat
er nicht angebissen?«


Liddell schüttelte den Kopf.


»Und du bist noch immer nicht
von dem Unsinn überzeugt?«


Er überlegte und schüttelte den
Kopf: »Ich bin noch immer nicht überzeugt.«


»Die Connell muß ja eine enorme
Wirkung mit ihrem Ausschnitt erzielt haben«, murmelte Muggsy. »Na, schön, wenn
du dich dazu entschlossen hast, hast du dich eben entschlossen. Was wird aus
der Einladung zum Abendessen bei Dino? Wenn du schon beabsichtigst, ein
kurzes Leben zu führen, sollte es wenigstens ein fröhliches sein!«
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Das Dino war
voll. Johnny Liddell und Muggsy setzten sich an einen der hinteren Tische im
tiefer gelegenen Teil des Lokals, der über einem vielfarbigen Teppich aus
bunten Lampen aufgehängt zu sein schien, die unter ihnen ihr Licht
verbreiteten.


Liddell fuhrwerkte nervös mit
seiner Gabel herum und starrte auf die Aussicht draußen.


»Wo bist du mir abhanden
gekommen, Sherlock?« wollte die Rothaarige wissen. »Ich habe wie ein Buch
geredet, und du hast nicht ein Wort gehört.«


Liddell wandte seine
Aufmerksamkeit vom Panorama Hollywoods und Beverly Hills ab. »Entschuldige,
Muggsy, ich überlegte grade, wie ich die Sache anpacken soll.«


»Wenn du für heute vom
Nachtleben genug hast, soll es mir recht sein.«


Er grinste. »Wenn du nichts
dagegen hast?«


Die Rothaarige zuckte die
Schultern. »Monologe kann ich überall halten.« Sie stand auf, als er nach einem
Scheck suchte, legte zwanzig Dollar auf die Platte und winkte ab, als die
Kellnerin ihr das Wechselgeld herausgeben wollte. »Ich werde dich an deinem
Hotel absetzen.«


Er folgte ihr zur Tür und
wartete, während der barhäuptige Parkwächter die Einfahrt zum Parkplatz
hinunterlatschte, um den Wagen vorzufahren.


Muggsy fuhr den Jaguar auf den
Boulevard hinaus und ordnete sich in den schwachen Verkehrsstrom ein. Liddell
lehnte sich in seinem Sitz zurück und starrte durch das regennasse Fenster auf
die Geschäfte und Restaurants hinaus.


»Woran denkst du, Johnny?«
wollte Muggsy wissen.


»Ich überlege, ob das nicht der
Zeitpunkt ist, an dem ich einmal auf andere Leute hören sollte. Wenn jeder sich
damit zufriedengibt, daß Evans Selbstmord begangen hat, und niemand bereit ist,
den Mumm aufzubringen, den Beweis des Gegenteils zu versuchen, warum soll dann
eigentlich ich mit dem Kopf gegen die Wand rennen?«


»Endlich hast du einen
konstruktiven Gedanken«, sagte Muggsy beifällig. »Halte dich an dieser
Überlegung fest. Der Fall Evans ist so kalt, wie der Kuß einer Stiefmutter. Du
kannst höchstens Kummer ernten. Selbst wenn es bedeutet, daß du nach New York
zurückfährst, bin ich froh, daß du wieder etwas Vernunft zeigst.«


»Ich versprach Ann Connell —«


»Daß du dich darum kümmern
würdest. Okay, du hast dich ja auch darum gekümmert. Du hast dein Versprechen
gehalten. Du hast trotzdem nichts herausbekommen, was die Ansicht des
Distriktstaatsanwalts ändern könnte, oder? Was sollst du also noch machen?« Sie
drehte sich um und beobachtete sein Gesicht. »Es wäre nicht der erste
Gangstermord, dessen Aufklärung ungelöst bliebe. Die Strafakten sind voll
davon.«


»Du hast wahrscheinlich recht«,
gab Liddell zu. »Aber ich hasse den Gedanken, meine Karten einfach hinzuwerfen,
ohne einen Versuch gemacht zu haben.«


»Du hast es doch versucht. Weißt
du, was wir jetzt tun? Du wirst mir noch einen Schlaftrunk im Blue Boom,
bestellen. Wir müssen feiern, daß du Anzeichen von Vernunft zeigst.«


Liddell starrte weiter auf die
regendunklen Straßen hinaus. »Du hast mich davon überzeugt.« Im trüben Licht
blickte er auf seine Uhr. Es war elf Uhr zwanzig. »Ich habe oben in meinem
Zimmer eine Flasche und —«


»Ich bin glücklich, aber nicht
restlos«, erklärte ihm die Rothaarige. »Wir werden unseren Schlaftrunk im Blue
Boom trinken.«


Es endete nicht ganz auf diese
Weise.


 


Das Telefon auf dem Nachttisch neben seinem Bett begann zu
schrillen. Johnny Liddell knurrte, öffnete verdrossen ein Auge und blinzelte
den dünnen grauen Lichtstreifen an, der unter der heruntergelassenen Jalousie
hindurchschien. Er warf einen Blick auf die Uhr neben dem Telefon und stellte
fest, daß es neun Uhr war. Das Licht unter der Jalousie war Tageslicht.


Liddell vergrub seinen Kopf
unter der Bettdecke und hoffte, daß das Telefon zu klingeln aufhören würde.
Aber es fuhr mit seinem schrillen Läuten fort und ging ihm derartig auf die
Nerven, daß er seine Hand unter der Bettdecke herausstreckte und den Hörer
abnahm. Einen Augenblick lang überlegte er, ob es nicht ratsam war, den Hörer
einfach nicht mehr aufzulegen, dann gab er diesen Gedanken auf. Er hielt ihn
ans Ohr.


»Ja?« sagte er.


»Hier spricht Charley Nelson,
Liddell. Ich muß Sie sofort sprechen. Es hat sich einiges ereignet.«


Liddell brummte. »Müssen Sie um
diese unmögliche Tageszeit so gut gelaunt sein? Wissen Sie überhaupt, wieviel
Uhr es ist? Ich bin erst um —«


»Sie können Ihren Schlaf ein
anderes Mal nachholen. Ich habe gerade einen Tip bekommen, der uns vielleicht
Evans Ermordung näher bringt. Ich möchte es nicht am Telefon besprechen, aber
wenn Sie mich treffen könnten —«


»Schwamm drüber«, knurrte
Liddell. »Auf Grund eines einstimmigen Beschlusses habe ich mit dem Fall nichts
mehr zu tun. Soweit es mich angeht, hätte Evans auch an Altersschwäche sterben
können.«


»Sie können jetzt nicht mehr
aussteigen, Liddell.«


»Ich bin schon ausgestiegen,
Charley.«


Es entstand eine kurze Pause.
»Ich habe mich in Ihnen getäuscht, Sie Schnüffler. Ich habe Sie mit einem Kerl,
der Schneid hat, verwechselt.« Am anderen Ende der Leitung war ein lauter Krach
zu hören, als die Reporterin den Hörer auf die Gabel warf.


Liddell rieb sich bedauernd das
Ohr und glotzte den Hörer an. Er legte ihn wieder auf und schwang seine Beine
unter der Bettdecke hervor. Als er den kalten Boden mit den Füßen berührte,
zuckte er zusammen. Er ging zum Fenster hinüber, zog das Rollo hoch und blickte
hinaus über die Stadt.


Der Tag war ziemlich klar, aber
das Blau des Himmels war hinter dem tief herabhängenden Smog verborgen.


Liddell fuhr sich mit den
Fingern durch das Haar und versuchte seinen Entschluß, den Fall aufzugeben, vor
sich selbst zu rechtfertigen. Niemand wußte besser als er, daß man nicht in
allen Verfahren absagen kann. Dieser war einer jener reibungslos vor sich
gehenden Gangstermorde gewesen, bei dem nicht die geringste Spur hinterlassen
worden war und wo es keine Chance gab, ihn irgend jemanden in die Schuhe zu
schieben. Die einzige Entschuldigung, die er dafür hatte, daß er mit dem Kopf
gegen die Wand rannte, war das Versprechen, das er dem Filmstar gegeben hatte.
Er war davon überzeugt, daß sie ihn verstehen würde, wenn er ihr klarmachen
konnte, daß er sein Bestes getan hatte. Er streckte seine Hand zum Schreibtisch
aus, um eine Packung Zigaretten zu nehmen, steckte eine in den Mund und zündete
sie sich in dem vergeblichen Bemühen an, den unangenehmen Geschmack
loszuwerden.


Er wußte, was Charley Nelson von
ihm dachte, und er konnte es ihr nicht verdenken. Ermutigt durch sein
offensichtliches Interesse an diesem Fall, hatte sie begonnen, sich wieder
damit zu beschäftigen, und es konnte damit enden, daß sie in eine Falle ging.
Er fluchte leise, stieß den Rauch zum Fenster aus und beobachtete, wie er sich
unter dem Fenster in die Morgenluft schlängelte.


Nach einem Augenblick ging er
zum Telefon zurück und wählte die Nummer des Express. Eine blecherne
Stimme teilte ihm mit, daß Miss Nelson hinterlassen habe, sie werde für ein
paar Tage nicht da sein. Und es gab für das Mädchen an der Vermittlung keine
Möglichkeit, ihm Miss Nelsons Privatnummer anzugeben. Es war gegen die Regeln
des Express, persönliche Auskünfte über Redaktionsmitglieder zu
erteilen.


Liddell legte auf und griff nach
dem Telefonbuch. Er blätterte es durch, bis er zu der Seite NELS-Nels kam. Er fuhr
mit dem Finger die Reihe der Nelsons entlang und schloß aus ihrer Anzahl, daß
sie Los Angeles begründet haben mußten. Er warf das Telefonbuch angeekelt auf
das Bett.


Dann nahm er den Hörer wieder
ab, wählte die Nummer von Production City und verlangte Muggsy Kiely. Nach
einer Weile hörte er die Stimme der Rothaarigen.


»Wieso bist du schon so früh
auf?« wollte sie wissen, nachdem sie seine Stimme erkannt hatte. »Ich glaubte,
nur wir Schwerstarbeiter könnten nach vier Stunden Schlaf schon wieder
arbeiten.«


»Das erinnert mich daran, dich
nicht mehr in mein Zimmer einzuladen, nachdem du alle Bars der Umgebung
abgeklappert hast«, erklärte er. »Ich müßte eben unten anrufen und darum
bitten, Teebeutel auf die Füße des Katers in Nummer vierhundertzehn zu legen.«
Er berührte mit seinen Fingern seine Schläfen. »Au!«


»Wenn du mich nur angerufen
hast, weil ich Mitleid mit dir haben soll, bist du falsch verbunden«, erklärte
ihm die Rothaarige. »Hinzu kommt noch, daß ich nach Hause fahren muß.« Sie
seufzte leise. »Warum rufst du an?«


»Hast du Charley Nelsons
Privatnummer?«


Es verging eine ganze Weile.
»Erzähl mir nicht, daß ich mir meinen Brummschädel umsonst angesüffelt habe.
Ich dachte, wir hätten gefeiert, weil du mit der Sache Schluß gemacht hast?«


»Ja. Aber sie hat vor einem
Augenblick hier angerufen, und ich habe sie vor den Kopf gestoßen. Ich glaube,
daß ich ihr eine Erklärung schuldig bin.«


»Ich habe die Nummer hier
irgendwo«, sagte Muggsy seufzend. Nach einer Weile sagte sie. »Ich kann nie
etwas finden, wenn ich hier was haben will — oh, jetzt habe ich sie. Charley
Nelsons Privatnummer ist Riverside siebendreitausendeinhundertdreizehn.«


Liddell kritzelte sie auf den
Block auf seinem Nachttisch. »Danke!«


»Sehe ich dich heute abend?«


Liddell brummte: »Wende dich ans
Leichenschauhaus. Wenn ich dort nicht gemeldet bin, ruf mich hier an. Ich liege
noch immer im Bett.«


»Du liegst im Bett, und ich
schwitze über einer heißgelaufenen Schreibmaschine. Es gibt eben keine
Gerechtigkeit«, sagte Muggsy. »Ich werde dich gegen acht anrufen.«


Liddell drückte die Gabel und
wartete, bis das Freizeichen kam. Er wählte die Privatnummer der Reporterin und
wartete. Das Rufzeichen am anderen Ende hämmerte wie ein Preßlufthammer in
seinen Ohren. Endlich meldete sich eine metallisch klingende Stimme.


»Anschluß Miss Nelson.«


Liddell runzelte die Stirn. »Ist
dort ihre Wohnung oder der Auftragsdienst?«


»Der Auftragsdienst. Wollen Sie
eine Nachricht hinterlassen?«


»Nur, daß sie sich mit mir in
Verbindung setzen soll.«


»Sie meldet sich alle drei Stunden.
Das letztemal sprach ich vor fünfzehn Minuten mit ihr und erwarte gegen zwölf
ihren nächsten Anruf.«


»Sagen Sie ihr, daß sie Johnny
Liddell im Chateau Montrose anrufen soll. Ich werde den größten Teil des
Tages hier sein.«


»Danke!« Die Leitung verstummte.


Liddell nahm einen letzten Zug
von seiner Zigarette und drückte sie aus. Er fühlte sich seltsam deprimiert,
und der graue Tag half ihm auch nicht dagegen. Er ging wieder ins Bett und zog
die Decke bis zum Hals hoch. Es dauerte kaum fünf Minuten, bis er wieder
eingeschlafen war.
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Benny Welton räkelte
sich im Schaukelstuhl in seinem Wohnzimmer, das sich in seinem im Norden
Hollywoods gelegenen Apartment befand, und starrte in den frühen Abenddunst
hinaus, der über der Stadt hing. Schon leuchteten ein paar Neonlichter am
Himmel, aber für die meisten Lichter war es noch zu früh.


Er brütete über das schlechte
Geschäft, das er mit Harry Jacobs gemacht hatte.


Erst hatte es wie eine
großartige Idee ausgesehen. Er sollte hundertfünfzig Tausender für die
fünfhunderttausend Dollar Lösegeld bekommen, und er wußte, daß die
hundertfünfzig sauber waren. Jetzt verfluchte er sich, daß er ein so dummes
Geschäft abgeschlossen hatte.


Es war über einen Monat her,
seit Jacobs das Lösegeld gekauft hatte. Er kannte Jacobs gut genug, um zu
wissen, daß ein großer Makler wie er auf diesem Geld höchstens ein paar Wochen
Sitzenbleiben würde. Wahrscheinlich war ein ganz schöner Haufen dieses Geldes
schon in Umlauf.


Jeden Abend ließ sich Welton von
Bunty alle Zeitungen heraufbringen, derer er nur habhaft werden konnte. Er las
sie von vorne bis hinten durch und suchte nach Hinweisen, daß etwas von diesem
Geld aufgetaucht war. Aber nicht eine Zeile stand darüber drin. Er hatte sich
selbst an Schlauheit übertroffen und sich dadurch die dreihundertfünfzigtausend
durch die Lappen gehen lassen. Er hatte das ganze Risiko, geschnappt zu werden,
auf sich genommen, alle Einzelheiten der Auszahlung ausgearbeitet, und es
hinbekommen, daß die Eltern des Cheyney-Kindes keine Verbindung zur FBI
aufnahmen. Und was hatte Jacobs gemacht? Nichts! Und während er, Welton, nur
lumpige hundertfünfzigtausend Dollar bekam, hatte Jacobs sich
dreihundertfünfzigtausend unter den Nagel gerissen.


Es klopfte an seiner Tür. Er
stand auf, ging hinüber und riß sie auf. Bunty kam mit einem Armvoll Zeitungen
herein und warf sie auf den Tisch. Er war ein Mann mit schweren, breiten
Schultern, über denen als Kopf eine Art Billardkugel saß. Statt Ohren hatte er
gekrümmte Knorpel, und seine Nase war platt. Seine Augenbrauen waren entstellte
Striche aus Narbengewebe, die von dem Unvermögen zeugten, in seinen
Jugendjahren mit den Kniffligkeiten des rechten Hakens fertig zu werden.


Er ging zum Kaffeetisch hinüber,
auf dem vor der großen Couch eine offene Flasche stand und goß sich etwas
daraus in ein Glas. Er leerte es mit einem Zug und sah zu, als Welton mit
seiner abendlichen Gewohnheit begann, die Zeitungen von vorn bis hinten
durchzugehen.


Als Benny sich davon überzeugt
hatte, daß es keine Meldungen über das Auftauchen heißen Geldes gab, fegte er
die Zeitungen mit einer Armbewegung vom Tisch und fluchte inbrünstig. »Der
dreckige Bastard hat uns übers Ohr gehauen. Dieses Geld war so gut wie pures
Gold, und er hat es uns für dreißig Cent pro Dollar abgenommen«, klagte er.


Bunty goß sich wieder etwas zu
trinken ein und schüttete es mit einem Schluck hinunter. »Auf diese Art leben
wir, oder etwa nicht?« äußerte er philosophisch. »Sonst würden wir ein Jahr
lang auf dem Geld sitzen, mit ungewaschenen Löffeln essen und Angst haben,
damit rauszurücken.« Er blickte sich beifällig im Apartment um. »Ich finde, es
ist besser, daß wir so von den dreißig Cent pro Dollar leben, als mit dem
Lösegeld, das wir nicht anrühren können, zu hungern.«


Welton verfluchte den großen
Mann, taumelte hinüber, nahm ihm die Flasche aus der Hand und goß sich selbst
ein. »Vielleicht sind dreißig Cent pro Dollar gut genug für dich, aber das ist
nichts für mich.« Er knallte die Flasche auf den Kaffeetisch. »Glaubst du
vielleicht, hundertfünfzigtausend reichen ewig? So wie wir leben, werden wir
uns in einem Jahr wieder umtun müssen. Mit einer halben Million —« Er
schüttelte den Kopf und kippte das Glas.


»So lange wir es haben, können
wir es auch genießen, habe ich nicht recht?« fragte Bunty. »Wollen wir nicht
ausgehen und Millies Kneipe aufsuchen. Ich habe gehört, sie sollen dort
neue Puppen haben. Richtige Filmbienen.«


»Was macht das schon für einen
Unterschied für dich? Du wirst das Ende des Abends ohnehin mit dieser fetten
Kuh Pearl verbringen. Das tust du jedesmal, wenn wir dorthin gehen.«


Bunty grinste. »Sie hat etwas,
worauf ich fliege«, gab er zu. »Aber du liebst die Abwechslung. Und wenn es
richtige Filmbienen sind —«


Welton wischte sich den Mund mit
dem Handrücken ab. »Filmbienen«, sagte er verächtlich. »Ich habe in diesem Bums
noch nie ein Weibsbild gesehen, die zum Film kommen könnte, selbst dann nicht,
wenn sie sich eine Eintrittskarte kaufte.« Er stellte sein Glas hin.


»Was können wir denn sonst tun?«
verteidigte sich Bunty. »Mindestens machen wir auf diese Art einen Spaziergang
und bekommen etwas frische Luft.«


Welton blickte sich in dem gut
eingerichteten Apartment um. »Na schön, das können wir machen. Ich fange
ohnehin an, Platzangst zu bekommen, wenn ich hier ständig eingelocht bin.«
Seine Augen blieben auf den auf dem Boden verstreuten Zeitungen hängen. »Ich
war davon überzeugt, daß dieser Cheyney-Zaster die Polypen auf die Beine
bringt. Ich hatte mir gedacht, daß das Geld gezeichnet war.«


»Vielleicht hat Jacobs noch
nicht damit angefangen, es unter die Leute zu bringen.«


»Jacobs? Der bleibt nicht darauf
sitzen. Vielleicht haben er und die anderen großen Makler damit angefangen, es
langsam abzusetzen, um zu sehen, ob Reaktionen erfolgen. Sie halten es bestimmt
nicht so lange zurück.« Welton schüttelte den Kopf. »Inzwischen müßte sich was
gerührt haben.«


»Das nächstemal wissen wir
Bescheid. Aber jetzt wollen wir zu Millie gehen«, sagte Bunty
hartnäckig.


»Okay!« stimmte Welton brummend
zu.


Er ging hinüber, nahm seine
Jacke von der Rückenlehne eines Stuhls und fuhr hinein. Unter dem Zwang der
Gewohnheit griff er prüfend unter seinen linken Arm und erinnerte sich daran,
daß er als wohlhabender Mann hier in der Gegend keine Pistole mit sich
herumzutragen brauchte. Eine jahrealte Gewohnheit ist nur schwer abzulegen.


Bunty ging aus dem Apartment zum
Fahrstuhl voraus. Sie fuhren schweigend in die Halle hinunter und gingen auf
die Straße.


Ein großer, müde aussehender
Mann saß in einem Sessel in der Halle und las den Express. Er blickte
auf, als sie die Halle durchquerten und senkte den Blick, als Benny zu der
Stelle hinblickte, wo er saß.


Welton blickte auf ein langes,
gerissen aussehendes Pferdegesicht. Der Mann im Sessel trug sein langes Haar
über dem Schädel zurückgekämmt. Doch war die Anstrengung, eine kahle Stelle zu
bedecken, vergeblich. Welton runzelte leicht die Stirn, als das Gesicht ihm
irgendwie leicht vertraut vorkam.


Er dachte noch immer darüber
nach und versuchte, sich zu erinnern, als sie auf die Straße hinaustraten.


»Hast du den Kerl gesehen, der
in der Halle saß, Bunty?« wollte er wissen.


»Welchen Kerl?«


»Den mit dem Pferdegesicht, der
die Zeitung las. Ich habe das Gefühl, als hätte ich ihn schon einmal irgendwo
gesehen.«


Bunty zuckte mit den Schultern
und ging völlig in der Vorfreude auf das, was ihn bei Millie erwartete,
auf. »Wahrscheinlich hast du ihn gesehen, als wir mit dem Fahrstuhl
hinunterfuhren. Irgendso etwas vermutlich, weißt du?«


Welton machte eine heftige
Bewegung mit dem Kopf. »Ja, vermutlich.« Aber er konnte das hartnäckige Gefühl
nicht loswerden, daß er den anderen Mann in einer anderen Umgebung und unter
anderen Umständen schon einmal gesehen hatte. Es ließ ihn die ganze Nacht nicht
mehr los, ungeachtet der Ablenkungen, welche die neue Garnitur bei Millie
bot.


Nachdem die beiden Männer die
Halle verlassen hatten, stand der Mann mit dem Pferdegesicht auf und ging zur
Tür. Er blickte ihnen nach, bis sie um eine entfernte Ecke gebogen waren. Dann
eilte er zum Fahrstuhl zurück. Er ging zum Fahrstuhlführer hinüber, der gerade
dabei war, einen hinteren Backenzahn mit dem Daumennagel zu bearbeiten.


»War das Mr. Parson, der grade
mit Ihnen hinuntergefahren ist?«


Der Fahrstuhlführer sah ihn
gleichgültig an. »Ich habe nicht aufgepaßt.«


Die Hand des Mannes mit dem
Pferdegesicht verschwand in der Tasche und kam mit einem gefalteten Geldschein
wieder heraus. »Ich warte auf Mr. Parson. Ich hoffe, ich habe ihn nicht
verfehlt.«


Der gefaltete Schein wechselte
von einer Hand in die andere über. »Ich kenne keinen Mr. Parson«, erklärte ihm
der Fahrstuhlführer. »Aber das kann er nicht gewesen sein. Der große Kerl ist
Mr. Warren und der kleine Mr. Welton. Sie wohnen auf Nummer siebenhundertzwei.«
Er begann wieder an seinem Backenzahn zu arbeiten und betrachtete den Mann mit
dem Pferdegesicht, ohne Neugier zu zeigen.


»Vielleicht rufe ich meinen
Freund besser an und überzeuge mich davon, daß er noch nicht weg ist«, sagte
der dünne Mann. »Gibt es hier im Haus einen öffentlichen Fernsprecher?«


Der Fahrstuhlführer schüttelte
den Kopf. »Nein, hier drin nicht. Aber im Hotel um die Ecke gibt es einen.«


Der Mann mit dem Pferdegesicht
nickte und ging durch die Halle auf die Straße.


 


Harry Jacobs stand am Fenster
seiner Suite und blickte über den Michigansee. Ein kalter Wind rief auf dem
Wasser weiße Schaumkronen hervor, und er schauderte unwillkürlich. Er ging
wieder zu seinem bequemen Polstersessel und ließ sich hineinfallen. Aus seiner
Brusttasche holte er eine Zigarettenspitze heraus und drehte geistesabwesend
eine Zigarette hinein. Er steckte sich die Spitze in den Mundwinkel und kaute
darauf herum.


Neben ihm läutete das Telefon
und erschreckte ihn. Er nahm den Hörer ab und legte ihn ans Ohr.


»Ja?«


»Ein Anruf mit Voranmeldung für
Sie, Mr. Jay. Aus Los Angeles.«


»Verbinden Sie mich. Und —
bleiben Sie aus der Leitung, Bunny.«


Erst hörte er ein verächtliches
Schnaufen und dann das Klicken, als sie die Verbindung herstellte.


»Mr. Jay? Hier ist Mendel. Ich
habe Ihren Freund heute gesehen.«


»Wo?«


»Er hat ein Apartment im Norden
Hollywoods. Der große Gorilla ist bei ihm. Sie sind gerade ausgegangen.«


Jacobs zog einen Block zu sich
herüber und nahm einen Bleistift. »Wie ist die Adresse?«


»Carlyle Apartment.
Zweitausendachthundertfünfzig Murdock. Er wohnt unter seinem richtigen Namen
dort.«


»Warum sollte er das nicht?«
fragte Jacobs bissig.


Die Stimme am anderen Ende klang
entschuldigend. »Ich hatte keinen besonderen Grund zu dieser Bemerkung, Mr.
Jay. Ich — ich dachte mir nur, ich sollte es erwähnen.«


»Okay! Lassen Sie sich von jetzt
ab nicht mehr in seiner Nähe blicken. Ich werde, sobald ich von hier wegkann,
rüberkommen.« Er betrachtete das widerliche Wetter auf der anderen Seite der
Fensterscheibe. »Wahrscheinlich schon morgen. Sind Sie noch in dem Hotel?«


»Ja.«


»Bleiben Sie dort. Ich brauche
Sie vielleicht noch einmal. Ich rufe Sie an, sobald ich da bin.«
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Johnny Liddell saß an
der Bar von Patsy D’Amores Villa. Capri und zog mit dem nassen Fuß
seines Glases auf der Mahagonifläche sich überschneidende Kreise. Muggsy Kiely,
die neben ihm auf einem Barstuhl hockte, bedeutete dem Barkeeper in der grünen
Jacke, noch einmal ihre Gläser zu füllen.


»Würdest du nicht auch annehmen,
daß eine Lady wie die Nelson mit dem Telefonauftragsdienst in Verbindung
bleiben wird?« Liddell warf einen Blick auf seine Armbanduhr und blinzelte in
dem dämmrigen Raum, um festzustellen, daß es neun Uhr fünf war. »Ich habe sie,
seit sie mich heute früh aus dem Bett holte, viermal angerufen. Der
Auftragsdienst sagt, daß sie sich nicht mehr gemeldet hat. Und das ist
merkwürdig.«


»Du sagtest, sie hat irgendeinen
neuen Hinweis. Vielleicht ist sie dahinter her.«


Liddell gab sein leeres Glas
Johnny, dem Barkeeper, und erhielt einen neuen Ballantine auf Eis. Muggsy
lächelte den Mann hinter der Bar an und tauschte ebenfalls ihr Glas gegen ein
frisch gefülltes ein.


»Hast du es mit ihrem Apartment
versucht?«


Liddell schüttelte den Kopf.
»Sie ist den ganzen Tag nicht dort gewesen. Oder sie geht nicht ans Telefon.«


»Weißt du, da könnte was dran
sein. Du sagtest doch, sie fühlte sich getäuscht, als du ihr erklärtest, du
hättest die Sache aufgegeben. Vielleicht öffnet sie gerade eine neue Flasche
mit Scotch und ist eingeschnappt.«


Liddell dachte darüber nach.
»Kann schon sein.« Er schwenkte den Alkohol über das Eis in seinem Glas. »Weißt
du, in welcher Straße sie wohnt?«


»Im Delroy-Apartmenthaus.
In der Innenstadt. Es ist nicht sehr vornehm, aber es liegt bequem für sie zum Express.
Willst du bei ihr vorbeischauen?«


»Wenn es nicht zu weitab liegt.
Es hat keinen Sinn, sie zu erzürnen. Wenn ich ihr erkläre, wie die Dinge
liegen, wird sie nicht mehr eingeschnappt sein. Wahrscheinlich glaubt sie, ich
habe Angst bekommen oder bin gekauft worden.«


Muggsy nahm einen großen
Schluck. »Ich komme mit.« Sie hielt das Glas wieder an den Mund und leerte es.
»Man soll nie etwas verschwenden.« Sie grinste.


Liddell rutschte vom Hocker.
»Ich bin sowieso neugierig, worauf sie gestoßen ist.«


Muggsy eilte schon hinaus,
während Liddell an der Theke die Rechnung bezahlte. Der Oberkellner brachte sie
hinaus und plauderte mit ihnen, bis der Parkwächter den Jaguar vom Parkplatz
brachte.


Es hatte wieder angefangen zu
regnen. Liddell stellte fest, daß sein Sitz unangenehm naß geworden war und
sagte brummig seine Meinung über Cabriolets.


Sie fuhren zwanzig Minuten über
den verstopften Freeway zu einer Ausfahrt in der Innenstadt, an der Muggsy
abbog.


Das Delroy-Apartmenthaus
war ein schwer zu klassifizierendes altes Steingebäude in einer zwei Block vom
Platz entfernten Seitenstraße. Gelegentlich rumpelte ein Wagen vorbei, bog ab
und verschwand rot blinkend vor ihnen. Auf den Bürgersteigen schlenderten ein
paar Fußgänger entlang, die Regenschirme trugen oder die Mäntel krampfhaft
zuhielten. Die wenigen Lampen warfen nur ein schwaches Licht auf die
Bürgersteige und ließen die Durchgänge und die unbeleuchteten Eingänge der
meisten Gebäude im Dunkeln.


Muggsy Kiely fuhr den Jaguar bis
ein paar Meter hinter den Eingang des Delroy-Apartmenthauses und trat
vor einem Zeichen »Parken verboten — Ladezone« auf die Bremse.


»Das gilt nur für den Tag, wenn
die Lastwagen entlang der Straße beladen werden«, erklärte sie Liddell, als er
auf dem Bürgersteig zu ihr kam. Er blickte an der wenig anziehenden Fassade des
Gebäudes hoch.


»Nicht gerade das Waldorf
Astoria.«


»Charley wohnte schon hier, als
die Nachbarschaft noch vornehmer war. Es liegt so nah an ihrer Zeitung, daß sie
nie einen Gedanken daran verschwendet hat, es aufzugeben.«


»Als es noch vornehm war? So alt
kann niemand sein«, sagte Liddell. Er schlug seinen Jackenkragen hoch, faßte
die Rothaarige am Ellbogen und drängte sie zum Eingang des Gebäudes.


Die Halle innen war trübe und
schmuddelig. Ein abgetretener blaßroter Teppich zog sich über ihre ganze Länge
hin. Der künstliche Gummibaum hatte seine ursprüngliche Funktion, dekorativ zu
sein, längst aufgegeben, jetzt sah er verlassen und schmutzig aus. Verfall und
Verkommenheit lagen in der Luft.


Liddell rümpfte die Nase und
blickte sich um. »Auf welcher Etage wohnt sie?«


»Apartment zweihundertachtzehn.
Hinten im Flur ist ein Fahrstuhl.« Sie ging in dem Flur voran.


In dem alten Fahrstuhl drückte
Liddell auf den mit »zwei« bezeichneten Knopf.


Der Teppich oben im Gang war
noch fadenscheiniger als der im unteren Flur. Liddell trat aus dem Fahrstuhl
und blieb einen Augenblick stehen, um sich zu orientieren.


Zwo-achtzehn lag hinten im
Gebäude. Er machte Muggsy ein Zeichen, ihm zu folgen, und ging voraus.


Vor dem Zimmer der Reporterin
blieb er stehen und klopfte an die Tür. Von innen war kein Ton zu hören. Er wartete
einen Augenblick und klopfte wieder. Als auch diesmal nichts geschah, versuchte
er den Türgriff. Die Tür war nicht abgeschlossen, und der Griff drehte sich
leicht in seiner Hand. Er runzelte die Stirn, stieß die Tür auf und blinzelte
in der Dunkelheit in das Zimmer vor sich. Ein Übelkeit erregender süßlicher
Geruch, der mit einem scharfen Geruch vermischt war, fuhr ihm in die Nase.


Er fluchte leise flüsternd und
zog die Fünfundvierziger aus ihrem Holster. Dann ging er in das Zimmer und
tastete sich nach einem Lichtschalter die Wand entlang. Er machte Licht.


Das Zimmer war ein luxuriöser
Gegensatz zu der Schmuddeligkeit des Gebäudes. Bequeme Sessel standen im
Zimmer, eine Wand bestand ganz aus einem Bücherregal, an einer anderen Wand
stand ein teuer aussehendes HiFi-Gerät.


Im Augenblick glich das Zimmer
einem Schlachtfeld. Bücher waren aus den Regalen herausgerissen worden. Der
Inhalt eines kleinen Schreibtisches war auf den Flur gekippt und ein kleineres
Tischchen skrupellos zusammengeschlagen worden.


Liddell machte Muggsy ein
Zeichen stehenzubleiben und ging ins Zimmer. Hier wurde der Übelkeit erregende
Geruch stärker. Am Ende des Zimmers gab ein Vorhang eine kleine Kochnische
frei. Hier war weitergewütet worden.


Liddell fluchte leise und
untersuchte die eine der beiden Türen, die aus dem Zimmer führten. Sie ging zu
einem Badezimmer.


Die andere Tür führte zum
Schlafzimmer. Er stand im Türrahmen und zog die Luft zwischen den Zähnen ein.
Der Inhalt der Schränke war auf den Boden geleert worden. Die Schubladen der
Kommode waren herausgerissen und auf einen unordentlichen Haufen geworfen
worden. Alles im Zimmer bewies, daß hier jemand wie ein Wahnsinniger
herumgesucht hatte.


Liddell gab die Bemühung, nicht
auf das Ding auf dem Bett zu schauen, auf. Charley Nelson lag quer über das
Bett, ein Arm hing an der Seite herab, der andere lag wie in einer letzten
vergeblichen Anstrengung, den Schuß abzuwehren, der ihr Leben beendet hatte,
über ihrem Kopf.


So lange sie lebte, war Charley
Nelson nie anziehend gewesen. Auch der Tod, besonders in der Gestalt, in der er
sie ereilte, verschönte ihre Erscheinung nicht.


Die Kugel war über ihrem
Backenknochen auf der linken Seite ihres Gesichts eingedrungen und hatte unten
rechts an der Austrittsstelle ein Stück ihres Kinns mitgenommen. Ein roter
Strom, der aus ihrem Mundwinkel herausgelaufen war, war neben ihrem Kopf zu
einem kleinen Teich geronnen. Ihre Augen starrten blicklos gegen die Decke.


Liddell fluchte hilflos. Er ging
hinüber und bohrte die Mündung seiner Pistole in ein Kissen, das neben ihr lag.
Eine kleine Wolke aus Federn wirbelte in die Luft, als er das Kissen umdrehte.
Auf der anderen Seite befand sich eine dunkle Stelle und eine verkohlte Fläche,
an denen offensichtlich eine Pistole dagegengedrückt worden war, um das
Geräusch des Schusses zu dämpfen.


Muggsy Kiely kam durch das
Wohnzimmer zur Schlafzimmertür.


Liddell trat hinaus und schloß
die Tür hinter sich.


»Mäuse?« wollte die Rothaarige
wissen. Ihr ernster Gesichtsausdruck strafte den scherzhaften Ton Lügen.


»Ratten«, knurrte Liddell.


Sie blieb stehen und blickte von
ihm zu der geschlossenen Tür und wieder zurück. »Johnny, ist Charley dort
drin?«


Liddell nickte. »Sie ist tot.«
Als Muggsy versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, versperrte er ihr den Weg.
»Du kannst nichts mehr für sie tun.«


Sie drückte sich an ihm vorbei
und öffnete die Tür. Sie rang halb erstickt nach Luft und biß sich in die
Fäuste. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, sie drehte sich um und lehnte ihren
Kopf gegen die Wand. Liddell schloß die Tür zum Schlafzimmer und versperrte so
den Anblick der toten Frau.


Er nahm das rothaarige Mädchen
beim Arm und führte sie zu einem Sessel. Sie ließ sich schwer hineinfallen.
Unter dem unbarmherzigen Schein der Deckenbeleuchtung war ihr Gesicht kalkweiß
und hatte einen Stich ins Grünliche.


»Das hat sie nicht verdient.«
Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat es nicht verdient, so umzukommen.« Sie
vergrub ihr Gesicht in den Händen, und ihre Schultern hoben und senkten sich.


»Es ist meine Schuld«, erklärte
Liddell grimmig. »Wenn ich nicht versucht hätte, Denton einen Schrecken
einzujagen, würde sie vielleicht noch leben.« Er schlug mit der geballten Faust
auf seine Handwurzel. »Es ist meine Schuld.«


Das rothaarige Mädchen blickte
auf und schüttelte den Kopf. »Es ist niemandes Schuld. Du sagst es dir doch
immer. Das hängt mit der Arbeit zusammen. Charley wußte, was für ein Risiko sie
einging —«


Im Gang waren schwere Schritte
zu hören. Johnny Liddell griff nach seiner Fünfundvierziger. Die Tür wurde
aufgestoßen und zwei uniformierte Streifenbeamte standen in der Türöffnung.
Einer hatte seine Pistole in der Hand, der andere zog die seine grade aus dem
Holster.


Der jüngere der beiden
Polizisten richtete seine Achtunddreißiger spezial auf Liddells Gürtellinie.
»Okay, Mister. Holen Sie sie mit zwei Fingern heraus, und Sie kommen dabei
besser dem Abzug nicht zu nahe.«


»Immer mit der Ruhe«, warnte
Liddell ihn. »Ich bin Privatdetektiv —«


Der Finger des Polizisten, den
er am Abzug hatte, wurde allmählich weißer. »Es könnte mir nicht gleichgültiger
sein, wer oder was Sie sind. Ich habe Ihnen befohlen, Ihre Pistole mit zwei
Fingern herauszuziehen.«


Liddell seufzte und zog die
Pistole mit Daumen und Zeigefinger aus dem Holster und zeigte sie ihm.


»Lassen Sie sie fallen, und
schubsen Sie sie mit dem Fuß über den Boden«, befahl der Polizist.


Als Liddell es tat, drückte sich
der Kollege des jüngeren Polizisten an ihm vorbei ins Zimmer und ging hinter
Liddell herum. Während sein Kollege seine Pistole auf Johnny richtete, tastete
ihn der ältere Polizist fachmännisch von oben bis unten ab. »Er ist sauber,
Vince.«


Der jüngere Polizist lockerte
den Druck seines Fingers auf dem Abzug. »Schau dich um und sieh zu, was du
finden kannst, Ray«, empfahl der Polizist namens Vince. »Ich werde diese beiden
im Auge behalten.« Die Hand, die die Pistole hielt, war ruhig, die Mündung der
Achtunddreißiger blickte auf Liddell.


Der ältere Polizist untersuchte
das Badezimmer und eilte zum Schlafzimmer.


»Dort drinnen ist eine tote
Frau«, sagte Liddell zu ihm. »Sie war schon tot, als wir hierherkamen.«


Der Polizist mit der Pistole
überhörte ihn und wartete, bis sein Kollege wieder aus dem Schlafzimmer
auftauchte. Er wischte sich mit einem zerknüllten Taschentuch das Gesicht. »Das
ist ein Fall für die Mordabteilung, Vince.« Er drehte sich blinzelnd Liddell
zu. »Haben Sie ihr das angetan, Kumpel?«


Liddell erwiderte verächtlich:
»Sehen Sie sich meine Pistole an. Sie ist nicht abgeschossen worden. Glauben
Sie vielleicht, daß ich sie erschossen habe und jetzt hier herumsitze, um die
Pistole zu säubern?«


Der ältere Polizist ging zu der
Stelle, wo die Pistole an der Wand lag. Er holte einen Bleistift unter seinem
Umhang hervor, schob ihn durch die Abzugssicherung und hob sie auf. Er hielt
die Mündung an seine Nase und schnüffelte. »Stimmt. Sie ist nicht abgeschossen
worden.«


»Darüber brauchen wir uns keine
Kopfschmerzen zu machen«, knurrte der jüngere Beamte. »Darum soll sich die
Mordabteilung kümmern. Wir sind nur dafür verantwortlich, aufzupassen, daß
nichts berührt wird.«


Der Gesichtsausdruck des anderen
wurde schmerzlich. »Du brauchst mir nicht die Vorschriften zu zitieren, Vince.«
Er legte die Pistole auf den Tisch.


»Entschuldige, das ist die Macht
der Gewohnheit.«


»Ich weiß.« Der ältere Polizist
ging um Liddell herum und paßte genau auf, daß er nicht zwischen ihn und die
Pistole seines Kollegen kam. »Ich werde vom Telefon des Hausverwalters aus
anrufen. Du kannst ja währenddessen mit ihm reden. Vielleicht plaudert er ein
wenig.«


»Haben Sie was dagegen, wenn ich
rauche?« wollte Liddell wissen.


Der junge Polizist überlegte.
»Haben Sie Zigaretten, Miss?« wollte er wissen.


»In meiner Handtasche.«


Er griff danach. »Geben Sie sie
mir, bitte?« Sie gab ihm die Tasche. Er überzeugte sich davon, daß sie keine
Pistole enthielt und gab sie ihr zurück. »Okay. Sie können rauchen. Und Sie
können es sich auch bequem machen. Ich habe ein paar Fragen, die Sie gleich
hier beantworten können.« Er ging zum Tisch hinüber, auf dem Liddells Pistole
lag und legte seine Achtunddreißiger daneben. Dann zog er ein ledernes
Notizbuch aus seiner Hüfttasche. Er machte die Spitze seines Stifts mit der
Zunge naß und blickte Liddell an.


»Jetzt kommen wir zur Meldung,
wie heißen Sie, Mister? Was haben Sie hier gemacht?«


»Mein Name ist Johnny Liddell.
Ich habe eine Lizenz als Privatdetektiv. Die tote Frau heißt Charlene Nelson.
Sie war Reporterin beim Express.«


Der Beamte machte ein paar
Notizen. »Sie haben noch nicht gesagt, was Sie hier gemacht haben?«


»Miss Nelson hat mich heute früh
angerufen und wollte, daß ich eine Arbeit für sie übernehme. Ich habe den
ganzen Tag versucht, sie telefonisch zu erreichen —« Er übersah den spöttischen
Blick des Polizisten. »Sie hat sich den ganzen Tag nicht gemeldet, was
ungewöhnlich für sie ist. Deshalb kamen wir hierher, um nachzuschauen, ob etwas
nicht in Ordnung sei.«


»Sie wissen, daß das alles
nachgeprüft werden kann.«


Liddell nickte müde.


Die Tür öffnete sich, und der
ältere Polizist schob einen dünnen, nervös aussehenden Mann mit einem wirren
Haarschopf hinein. Seine Augen fuhren in der Wohnung herum, sein Adamsapfel
hüpfte nervös.


»Das ist McCabe, der
Hausverwalter. Er sagt, daß er uns angerufen hat, weil er am frühen Abend hier
oben einen schrecklichen Lärm gehört hat.«


Der jüngere Polizist wandte sich
an den Verwalter. »Wie lange ist das her?«


»Vor ein paar Stunden.« McCabe
hustete nervös.


»Vor ein paar Stunden? Warum
haben Sie dann nicht gleich angerufen?«


Der Adamsapfel hüpfte mitleiderregend
auf und ab, der dünne Mann rieb sich seine Hände. »Ich wollte Miss Nelson nicht
in Schwierigkeiten bringen. Sie gehört mit zu unseren ältesten Mietern. Und sie
hatte nicht zu viele Parties. Aber Mrs. McCabe — das ist meine Frau — bestand
darauf.« Er zuckte mit den Schultern. »Und nur, um Frieden zu halten rief ich
die Polizei an.«


»Besser spät als nie, denke
ich«, sagte der junge Polizist seufzend. Er blickte seinen Kollegen an. »Der
Bursche hier besteht darauf, daß er ein lizenzierter Privatdetektiv ist. Meinst
du nicht, wir sollten es nachprüfen, Ray?«


Der ältere Polizist ging hinüber
und tauchte hinter Liddell auf. »Ihre Papiere, Mister.« Liddell zog seine
Brieftasche heraus und überreichte sie dem Polizisten. Er blätterte sie durch
und studierte die Fotokopien von Liddells Lizenz. Dann gab er die Brieftasche
zurück und nickte seinem Kollegen zu. »Er hat eine Lizenz.«


»Und was ist mit Ihnen, Miss?
Haben Sie auch einen Namen?«


»Also hören Sie zu. Der
Verwalter hat gerade gesagt, daß der Lärm vor mehreren Stunden war«, erklärte
Muggsy ihm. »Wir können beweisen, daß wir den ganzen Tag —«


»Sie tun besser das, was mein
Kollege Ihnen sagt, Miss«, erklärte der ältere Polizist ihr. »Er gehört zur
neuen Aufzucht der College-Beamten. Sie handeln nur nach Vorschrift. Und das
heißt, daß er Ihren Namen wissen muß.«


Der jüngere Polizist überhörte
seinen Kollegen. »Ihren Namen, bitte.«


»Veronica Kiely. Ich bin
Vertragsautorin in den Magna-Studios. Und meine Chefs werden sehr nervös, wenn
hochbezahlte Kräfte wie ich herumgeschubst werden, weil es mich so aufregt, daß
es Tage dauert, bis ich wieder eine Zeile schreiben kann —«


»Niemand kommandiert Sie herum,
Miss Kiely. Die Vorschriften besagen —«


Die Rothaarige lächelte ihn süß
an. »Steht in den Vorschriften auch etwas darüber, was mit einem Beamten
geschieht, der Vertretern eines Studios wie Magna Unannehmlichkeiten bereitet?
Meinem Eindruck nach steht in den Vorschriften, daß man ganz leicht dadurch die
Freude an einem hellen, jungen Polizisten verlieren könnte und ihn in die
finsterste Gegend schickt.«


Der junge Beamte sah unsicher
aus und blickte seinen Kollegen fragend an.


Der ältere Polizist zuckte die
Schultern. »Es ist deine Sache.«


Der junge Polizist klappte sein
Buch zu. »Ich tue bloß das, was man von mir in solch einer Situation erwartet,
Miss Kiely. Es gehört zu meinen Pflichten, die einleitenden Fragen zu stellen,
bevor die Mordabteilung die Sache übernimmt.« Er verstaute das Notizbuch in
seiner Hüfttasche. »Sie können alles tun, was Sie wollen. Nur weggehen dürfen
Sie nicht. Wenn die Mordabteilung die Sache übernommen hat, müssen die
entscheiden, ob sie Sie zu einem Verhör mitnehmen oder nicht.«


Von irgendwoher war das Heulen
einer Sirene zu hören.


Der Verwalter zuckte zusammen
und schüttelte den Kopf. »Ich habe hundertmal darum gebeten, daß ihr Burschen
die Sirenen abstellt, wenn ihr hierherkommt. Mrs. McCabe wird sehr aufgebracht
sein. Sie sagt, es schadet dem Ruf des Hauses.«


Der ältere Polizeibeamte grinste
ihn an. »Soll das ein Witz sein?« Er drehte sich um, ging in den Gang hinaus
und wartete oben an der Treppe auf die Männer der Mordabteilung. Als sie oben
im Flur ankamen, zeigte er ihnen die offene Tür von Nummer zweihundertachtzehn,
folgte den Beamten in Zivil wieder zurück und schloß die Tür hinter ihnen.


Die Kriminalbeamten in Zivil
waren noch Leute vom alten Schlag, die ohne großes Getue den Tatort übernahmen.


»Wo ist es?« wollte der erste
wissen.


»Im Schlafzimmer«, erklärte ihm
der jüngere Beamte.


Der zweite Kriminalbeamte blieb
stehen und grinste den jungen Polizisten an. »Zum Kuckuck, mit ihm wird es
keine Probleme für uns geben, Murph«, rief er seinem Kollegen zu. »Schau, wen
wir hier am Tatort haben. Einen ehrlich auf dem College ausgebildeten Polizisten.
Inzwischen hat er wahrscheinlich alles aufgeklärt. Und natürlich auf die
wissenschaftliche Methode. Schaut euch den Verdächtigen an. Kein Härchen ist
ihm gekrümmt worden.«


»Er ist nicht unbedingt
verdächtig, Sergeant Wills«, erwiderte der junge Polizist scharf. »Ich habe ihn
nur als möglichen Zeugen hierbehalten.«


Der Kriminalbeamte, den sein
Kollege »Murph« genannt hatte, verschwand im Schlafzimmer und tauchte ein paar
Sekunden später wieder auf. »Wir werden sie für den Doktor so liegen lassen.
Sie ist mausetot. So wie es aussieht, muß es schon ein paar Stunden her sein.«
Er wandte sich an den jungen Beamten. »Sie haben es bemerkt, nicht wahr, Bellis
— ich meine den Grad der Gerinnung.«


»Ich habe die Leiche nicht
untersucht, Sergeant Murphy. Laut meinen Vorschriften habe ich bloß —«


Murphy hob die Hände, als würde
er zum Schein kapitulieren. »Ich weiß, ich weiß. Sie müssen alle möglichen
Verdächtigen und Zeugen für das Verhör durch die Mordabteilung festhalten. Sie
haben es wirklich geschickt gemacht. Warum gehen Sie und Ray jetzt nicht zu
Ihrem Spielzeugauto zurück und versetzen ein paar dieser Lustmolche in Angst
und Schrecken?«


Der ältere Streifenmann grinste
und folgte seinem Kollegen, als er auf den Flur vorausging.


Murph blickte ihnen nach und
seufzte. »Ich bin froh, daß es bis zu meiner Pensionierung nur noch knappe fünf
Jahre sind. Wenn ich mir vorstelle, daß man so was als Cäpt’n kriegt.« Er ging
hinüber und blieb mit in die Hüften gestemmten Händen vor Liddell und dem
rothaarigen Mädchen stehen und betrachtete die beiden. »Ich heiße Murphy. Mein
Kollege heißt Wills. Haben Sie was dagegen, wenn Sie noch mal das gleiche
Verfahren über sich ergehen lassen, das Sie schon mit den uniformierten
Kollegen durchexerziert haben?«


»Ich bin Johnny Liddell, lizenzierter
Privatdetektiv —«


Murphy spitzte die Lippen. »Sind
Sie der, der vor ein paar Monaten den Dirk-Messner-Fall in Beverly Hills
aufgeklärt hat?«


»Stimmt!«


Der Kriminalbeamte nickte ihm
zu, fortzufahren.


»Miss Nelson hat an etwas
gearbeitet und brauchte dabei ein bißchen Hilfe. Sie rief mich heute morgen an
und erwartete, daß ich sie wieder anrufen würde. Ich versuchte, sie den ganzen
Tag zu erreichen, aber sie meldete sich nicht beim Telefonauftragsdienst,
deshalb bin ich hierhergekommen, um mit ihr zu sprechen.« Er machte mit dem
Kopf eine Bewegung zu dem geschlossenen Schlafzimmer. »Wir fanden sie so dort.«


»Wir?« wandte sich der Mann von
der Mordabteilung an Muggsy. »Wer ist das? Doktor Watson?«


»Das ist Miss Kiely. Sie ist
Autorin des Magna-Studios. Wir haben in der Villa Capri, direkt bevor
wir hierherkamen, zu Abend gegessen und etwas getrunken.«


»Okay. Damit ist der Fall für
Sie beide vorerst klar.« Murphy wandte sich an den mageren Hausverwalter. »Und
was haben Sie zu sagen, Mister?«


McCabe leckte sich die Lippen,
und sein Adamsapfel hopste im Rhythmus zu einer Reihe nervöser Huster. »Ich bin
der Hausverwalter. Heute abend —«, er verdrehte seine Augen und bemühte sich,
sich zu konzentrieren —, »ich würde sagen, daß es vor sieben Uhr dreißig war, hörten
wir aus diesem Apartment ein schreckliches Getöse —« Er brach ab und
konzentrierte seinen Blick. »Mrs. McCabe überredete mich, hinaufzugehen und die
Leute zu beruhigen. Als ich hier heraufkam, war es still —« Er lächelte um
Entschuldigung bittend. »Ich sah keine Notwendigkeit, hineinzugehen, solange
der Lärm nicht wieder anfing. Aber Mrs. McCabe wollte sicher sein, daß es nicht
noch einmal vorkam. Deshalb meldete ich der Polizei, daß es hier eine
Ruhestörung gegeben hat.«


»Der Lärm, den Sie gehört haben,
kam wahrscheinlich vom Mörder, der ihr ein Ende bereitete. Wenn Sie
hineingegangen wären, hätten Sie vielleicht ihr Leben gerettet.«


McCabe erblaßte bei diesem
Gedanken und ließ ihm eine neue Reihe nervöser Huster folgen.


Murphy wandte sich an seinen Kollegen.
»Bring ihn nach unten und heb von ihm eine Aussage auf. Ebenso von seiner Frau
und jedem sonst, der irgend etwas gehört hat.«


Er wartete, bis die Tür hinter
ihnen geschlossen war. »Wahrscheinlich war es ganz gut, daß er nicht
reingekommen ist. Dann hätten wir jetzt zwei Leichen. Er wäre wahrscheinlich
schon vor lauter Angst tot umgefallen.« Er sah die Fünfundvierziger auf dem
Tisch. »Ist das Ihre?«


Liddell nickte.


Der Mann von der Mordabteilung
ging hinüber, steckte seinen Finger durch den Schutzbügel über dem Abzugshahn
und roch an der Mündung. »Sie ist nicht abgeschossen worden.« Er wog die
Pistole auf der Handfläche. »Nettes Schießeisen.« Er ging zu Liddell zurück und
hielt ihm die Pistole mit dem Kolben nach vom hin. »Haben Sie eine Ahnung,
wonach der Mörder gesucht hat?«


Liddell schüttelte den Kopf.


Der Mann in Zivil blickte sich
die Verwüstung an. »Könnte ein Gelegenheitsdieb gewesen sein. Dieses Gebäude
ist ein Palast verglichen mit den anderen in der Nachbarschaft. Es könnte sich
herumgesprochen haben, daß sie eine Menge Geld da hat.« Er schüttelte den Kopf.
»Ich konnte noch nie verstehen, warum Frauen allein leben.«


Muggsy warf Liddell einen
schnellen Blick zu. »Vielleicht tun sie es, weil sie noch niemand gebeten hat,
es nicht zu tun.«


»Auch das ist ein guter Grund«,
gab Murphy zu. Er wandte sich wieder an Liddell. »Haben Sie vor, eine Weile in
der Stadt zu bleiben?«


»Ich hatte es nicht vor. Aber
jetzt bin ich doch dazu entschlossen.«


Der Mann in Zivil blickte in
spöttisch an. »Sie denken doch nicht etwa daran, diese Sache selbst in die Hand
zu nehmen?«


»Kann schon sein.«


Murphy dachte darüber nach und
zupfte an seinem Ohrläppchen. »Wollen Sie versuchen, einen Gelegenheitsdieb zur
Strecke zu bringen, der aus einer Panik heraus gehandelt hat? Vom Fernsehen her
habe ich die Vorstellung bekommen, daß ihr Burschen euch nur mit den großen
Sachen abgebt.«


»Wie viele Leute werden Sie
darauf ansetzen?« wollte Liddell wissen.


»Haben Sie eine Vorstellung, wie
viele Morde wir hier in der Gegend haben, Mister? Wenn es sich nicht um
irgendeinen Säufer handelt, der irgendeinem Stromer den Hals durchschneidet,
dann ist es irgendeine wildgewordene Nutte, die ihrem Zuhälter mit einer
Flasche das Hirn einschlägt, weil er sie einmal zu viel verdroschen hat. Oder
ein Raubüberfall in einer Seitenstraße für ein paar Cents. Wir haben weder die
Zeit noch genügend Männer, um Sherlock Holmes zu spielen.« Er blickte sich
wieder um. »Wir werden wissenschaftlich vorgehen. Die Wohnung für
Fingerabdrücke einstäuben, und vielleicht finden wir jemanden, der schon bei
uns registriert ist. Vielleicht werden wir wirklich mal Glück haben und
jemanden finden, der gesehen hat, wie der Mörder wegging. Aber zu mehr haben
wir nicht Zeit.« Er zog sein Notizbuch heraus. »Sagten Sie nicht, daß wir Sie
im Magna-Studio erreichen können, Miss —«


»Kiely, Veronica Kiely.«


Der Kriminalbeamte trug die
Auskunft ein. »Und wo kann ich Sie erreichen, Liddell?«


»Im Chateau Montrose.«


Murphy blickte auf und grinste
lüstern. »Das erinnert mich an glückliche Zeiten, als ich noch bei der Sitte
war. War damals ein ganz dolles Hotel. Aber ich glaube, es ist jetzt ein
bißchen ruhiger geworden, nicht wahr?«


»Wie seine Gäste«, erklärte
Muggsy.


Murphy schüttelte den Kopf. »So
geht es uns allen.« Er klappte sein Notizbuch zu und steckte es weg. »Falls der
Distriktstaatsanwalt daran denkt, einen von Ihnen etwas zu fragen, werden wir
uns mit Ihnen in Verbindung setzen.«


Liddell nickte dem Beamten
dankend zu, dann eilten er und Muggsy auf den Flur. Sie trafen die Männer des
Coroners auf dem Weg nach oben.


Keiner von beiden sprach ein
Wort, als sie zu der Stelle gingen, wo der Jaguar parkte. Liddell klemmte sich
auf den Vordersitz, und Muggsy rutschte hinter das Steuer.


Sie starrte einen Augenblick vor
sich hin, dann murmelte sie ein unhöfliches Attribut, als sie die rechteckige
Karte erblickte, die an ihrem Steuerrad befestigt war.


»Diese lausigen
College-Aufschneider.« Sie fuhrwerkte mit der Karte unter Liddells Nase herum.
»Nach allem hat er doch das letzte Wort. Er hat mir einen Strafzettel verpaßt,
weil ich in der Ladezone geparkt habe!«
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Johnny schwieg den
ganzen Weg zum Chateau Montrose. Muggsy blickte ihn mehrere Male aus den
Augenwinkeln an und beschloß, ihn seinen Gedanken zu überlassen.


Als sie vor dem Chateau
Montrose vorfuhr, griff sie nach vorn, um den Zündschlüssel herauszuziehen.
Er faßte nach ihrer Hand. »Nicht heute nacht, Muggsy. Es gibt eine Menge,
worüber ich nachdenken muß.«


Sie fragte schmollend: »Noch
nicht mal einen Schlaftrunk?«


»Nein, noch nicht mal das.«


Impulsiv griff sie nach seiner
Hand und drückte sie. »Ich weiß, was dich zwickt, Johnny. Du glaubst, es ist
deine Schuld, daß Charley tot ist.«


»Ist es das nicht auch?«


»Nein, genaugenommen nicht. Sie
hatte ihre Nase in den Mordfall Barney Evans gesteckt, lange bevor du auf dem
Schauplatz erschienst. Wenn das, was sie hatte, für die Kerle so gefährlich
war, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis sie sie umbrachten. Es kann sogar
so gewesen sein, wie dieser Kriminalbeamte sagte. Irgendein Gelegenheitsdieb,
der gehört hat —«


»Schwamm drüber, Muggs«,
unterbrach sie Liddell. »Ich werde morgen mit dir darüber sprechen. Vielleicht
fühle ich mich dann wieder besser.« Er stieß die Tür des Jaguars auf, streckte
seine Beine und stieg aus. »Vielleicht bin ich für das, was mit Charley
geschehen ist, nicht verantwortlich. Aber eines können wir ruhig aussprechen, —
ich habe ihr gewiß nicht geholfen, neunzig Jahre alt zu werden.«


»Du wirst dich wieder besser
fühlen, wenn du eine Nacht richtig geschlafen hast.« Das rothaarige Mädchen
berührte ihre Lippen mit den Fingern und deutete damit einen Kuß für ihn an.
Dann ließ sie den Jaguar aufheulen und fuhr zum Strip zurück und weiter westwärts.


Als ihr Schlußlicht vollständig
verschwunden war, ging Liddell zum Straßenrand hinüber und winkte ein
vorbeifahrendes Taxi herbei. Er gab dem Fahrer Mickey Dentons Adresse, sank in
die Polster zurück und lauschte auf das Ticken des Taxameters.


Da er jetzt die Nummer von
Mickey Dentons Apartment kannte, war Johnny Liddell in der Lage, dem
Hauszerberus auszuweichen und direkt zu den Fahrstühlen zu gehen. Er nannte den
elften Stock, als er einen der Fahrstühle betrat und lehnte sich gegen die
Wand. Der Fahrstuhlführer gab sich keine Mühe, seine Langeweile zu verbergen,
griff hinüber und drückte auf den Knopf, der mit elf bezeichnet war.


Im elften Stock stieg Liddell
aus und ging schnell in den hinteren Teil des Gebäudes. Als sich die Türen des
Fahrstuhls geschlossen hatten und der Anzeiger zeigte, daß er wieder auf dem
Weg nach unten war, ging Liddell in umgekehrter Richtung wie vorher auf die
rote Birne zu, die die Treppe bezeichnete. Er ging in den zehnten Stock
hinunter und eilte zu Dentons Apartment.


Rocky Castri öffnete auf
Liddells Klopfen die Tür. Seine Äugen weiteten sich, bis rund um seine Pupillen
das Weiß zu sehen war, als er die Pistole in Liddells Hand erblickte. Langsam
und wortlos zog er sich ins Apartment zurück. Liddell folgte ihm und trat mit
dem Fuß die Tür zu.


»Wer war es?« rief Den ton von
einem anderen Zimmer aus.


Liddell machte Castri mit einer
Bewegung seiner Pistole klar, daß er den Sänger ins Wohnzimmer holen solle.


»Sie kommen besser raus, Mike.
Es ist für Sie«, brachte er heraus.


»Können Sie denn nichts tun,
ohne nach mir zu schreien?« brüllte Denton ihn an. Er kam schwankend ins
Zimmer, sein Hemdkragen war nicht zugeknöpft, und die Krawatte hatte er in der
Hand. Er blieb stocksteif stehen. Beim Anblick Liddells fiel seine Kinnlade herunter.


»Wie sind Sie hier
raufgekommen?« wollte er wissen.


»Ich habe Beziehungen«, bemerkte
Liddell bissig.


Denton starrte ihn an und
erwiderte höhnisch: »Sie werden noch ein Loch in den Kopf bekommen, oder
mindestens trachten Sie danach. Auch ich habe Beziehungen. Leute, die ganz
schön wütend werden, wenn Sie mit Ihrer Pistole vor uns herumfuchteln.« Er
blickte Castri an. »Sie sind der starke Mann hier, Rocky. Nehmen Sie ihm das
Schießeisen ab.«


»Ja, Sänger, aber warum nehmen
Sie sie mir nicht selbst ab?«


Liddells Augen fuhren von Castri
zu Denton und wieder zurück. »Ihr Fleischkloß ist innen butterweich. Das
einzige, wozu er taugt, ist, Frauen zusammenzuschlagen und sie umzubringen.«


Castris Gesicht wurde etwas
blasser. »Was soll das wieder heißen?«


»Charley Nelson, eine Reporterin
vom Express besitzt eine Aussage, die bestätigt, daß Sie in jener Nacht,
als Barney Evans umkam, in seiner Wohnung waren. Und kaum sind Sie aus dem
Gully, in dem Sie sich versteckt hatten, wieder aufgetaucht, da wird die Nelson
umgebracht. Der Mörder hat ihre ganze Wohnung auseinandergenommen, weil er
etwas suchte. Haben Sie es gefunden, Killer?«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
sprechen«, erklärte Castri.


Liddell kam näher und hielt die
Mündung der Fünfundvierziger ein paar Zoll vor Castris Gesicht. »Vielleicht
hilft das Ihrem Gedächtnis. Mit Ihrem Gesicht können Sie zwar nicht gerade
Reklame machen, aber eine Kugel aus einer Fünfundvierziger würde es auch nicht
verbessern.«


»Sie bluffen, Liddell, und das
wissen Sie auch«, sagte Denton. »Sie können Rocky nichts anhängen, sonst wären
nicht Sie hier, sondern die Polypen. Nehmen wir an, ich behaupte, daß er die
ganze Nacht hier bei mir war und das Haus nicht verlassen hat?«


»Werden Sie das behaupten,
Sänger?«


»Ich könnte es.« Denton ging zum
Telefon. »Und jetzt werde ich anrufen, daß man Sie hier rauswirft.« Als er nach
dem Telefon griff, machte Liddell einen Schritt zu ihm hin, griff ihn beim Arm
und drehte ihn herum.


Liddells Linke fuhr hoch und
bohrte sich bis zum Handgelenk in die Magengrube des Sängers. Dentons Augen
traten vor, sein Mund öffnete sich schlaff und der Atem entwich aus seinen
Lungen. Seine Knie gaben unter ihm nach, und er sackte wie ein Bündel aus Armen
und Beinen auf den Boden. Er blieb dort liegen und keuchte nach Luft. Ein
Speidreistrom lief schimmernd aus seinem Mundwinkel.


Castri erwachte zu neuem Leben
und ging auf Liddell zu. Johnny schwang die Hand mit der Fünfundvierziger. Mit
der Seite des Laufs traf er den Leibwächter quer über das Gesicht und warf ihn
halb durch das Zimmer. Ein kleiner Tisch geriet ihm zwischen die Beine, und er
stürzte stöhnend zwischen seinen Trümmern auf den Boden.


Liddell steckte die
Fünfundvierziger wieder in ihren Holster, ging zu Castri, zog ihn am Hemd hoch
und stellte ihn wieder auf die Füße. Castri stand schwankend da, seine Augen
waren verdreht und wäßrig. Ein Striemen auf der Seite seines Gesichts begann
sich bereits zu verfärben, Blut tröpfelte aus seinen Nasenlöchern und aus
seinem Mundwinkel.


»Haben Sie gefunden, was Sie im
Apartment der Nelson gesucht haben?«


Der Kopf des Leibwächters rollte
von einer Seite auf die andere. Er bemühte sich sichtlich, seine Augen auf
Liddell zu konzentrieren. »Dafür werde ich Sie umbringen«, brachte er
schließlich leise heraus. »Ich werde Sie umbringen.«


»Übernehmen Sie sich nicht,
Killer. Von Frauen umbringen verstehen Sie wirklich was. Bleiben Sie dabei.«
Liddell schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht, so daß sich der Kopf
ruckartig zur Seite drehte, schlug dann erneut zu, daß er wieder in die alte
Lage versetzt wurde. »Das ist ein bißchen was für Charley Nelson. Und das
kriegen Sie jedesmal verpaßt, wenn ich Sie treffe, bis ich Sie für den Mord
festgenagelt habe.« Er packte Castris Hemd vom mit der Faust und zog den
kleineren Mann hoch, so daß er auf den Zehenspitzen stand. »Haben Sie die
Zeugenaussage gefunden?«


Castri leckte sich die Lippen
und schüttelte leicht den Kopf. »Es gibt keine Zeugenaussage. Es hat nie eine
gegeben. Ich war nie in der Nähe von Evans’ Wohnung, und niemand kann das
behaupten.«


»Dann haben Sie es also
gefunden!« Liddell stieß ihn weg. Castri taumelte und sackte auf dem Boden
zusammen.


Liddell ging zu der Stelle
hinüber, an der Denton versuchte, nach Luft schnappend wieder zu Bewußtsein zu
kommen. Er stand über ihm und blickte auf ihn herab. »Das ist eben der Ärger
mit euch Amateuren, Sänger. Ihr wißt nicht, wann es besser ist, auszusteigen.
Sie hätten sich aus dem Mord an Evans noch herauswinden können. Aber für diesen
hier werden Sie bezahlen.«


Denton starrte, die Hände hatte
er über seiner schmerzenden Magengrube verschränkt, zu ihm herauf. »Sie sind
schon tot, Liddell. Sie sind genauso tot wie Evans oder dieses Ungeheuer.
Agnelli wird Sie nicht so davonkommen lassen.«


Liddell erwiderte spöttisch:
»Glauben Sie wirklich, daß Agnelli sich für jemanden wie Sie die Hände
schmutzig machen wird?«


Denton versuchte tief Luft zu
holen und zuckte zusammen. Einen Augenblick lag er mit offenem Mund da und rang
nach Luft. Schließlich murmelte er: »Er wird es tun. Ich möchte es ihm geraten
haben.«


Liddell blickte zu der Stelle,
wo Castri auf dem Rücken lag. Sein Mund stand offen, und sein Atem rasselte in
seiner zusammengeschlagenen Nase. Liddell grinste. »Wenn er schon jemand hinter
mir her schickt, sagen Sie ihm, er soll besser seine erste Garnitur nehmen.
Ohne einen kleinen Wettkampf macht es kaum Spaß.«


Der Mann auf dem Boden fuhr
fort, mit dem Kopf zu wackeln, während er heftig atmete. »Sie werden nur mit
der Elite bedacht werden, darauf können Sie sich verlassen.«


»Sie wissen ja, wo Sie mich
erreichen können.« Liddell wollte zur Tür gehen und blieb auf halbem Wege
stehen. »Falls Sie eine Anzeige bei der Polizei machen wollen.«


Denton schüttelte den Kopf. »Sie
haben uns mißverstanden. Wir begraben unsere Toten selbst — und wir befördern
sie auch vorher selbst ins Jenseits.«


Liddell überlegte eine Weile und
nickte. »In dieser Beziehung sind Sie ein recht unternehmungslustiger kleiner
Junge gewesen — erst Evans und jetzt die Nelson. Ich hoffe, Sie machen noch
einen dritten Versuch. Bis jetzt haben Sie Glück gehabt. Vielleicht kann ich
Ihre Glückssträhne unterbrechen.«


Denton schaffte es, sich
hinzusetzen und stützte sich gegen einen Stuhl. »Bleiben Sie ja in der Stadt,
toter Mann. Wenn es Sie erwischt, geht das auf mein Konto. Ich werde bei Ihrem
Begräbnis singen!«


Liddell grinste ihn an. »Bevor
ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie ohnehin singen. Und wenn Sie es tun, wird
es zugleich Ihre Beerdigung sein.« Er blickte zu Castri hinüber, der allmählich
wieder stöhnend zu sich kam. »Wenn es sich herausstellen sollte, daß es um Ihre
Haut oder seine geht — dann wissen wir beide, er und ich, wessen Haut es sein
wird. Aber vielleicht will er gar nicht so lange warten.«


Der Sänger schüttelte den Kopf.
»Tut mir leid, daß ich Sie enttäuschen muß, toter Mann. Es gibt zu viele
wichtige Leute, die sich Sorgen machen, wenn ich mir bloß einen Schnupfen hole.
Mir wird nichts passieren. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich keinen neuen
Fortsetzungsroman mehr anfangen.«


Liddell grinste wieder, eilte
zur Tür und schlug sie hinter sich zu.


Denton rappelte sich unter
Schmerzen wieder hoch und ließ sich in einen Sessel fallen. Er saß mit
geschlossenen Augen da, preßte die Knie zusammen, um seinen verschlungenen
Händen zu helfen, die Schmerzen in seinem Leib zu stillen. Nach einer Weile
konnte er sich aufrichten und mit der Hand über sein Gesicht fahren. Er
wartete, bis der Schmerz nachließ und er wieder etwas leichter atmen konnte.
Dann zog er sich aus dem Sessel hoch und schwankte zu der Hausbar hinüber.


Er nahm den mit Eisstückchen
gefüllten Becher und das geschmolzene Eiswasser. Dann ging er zu Castri zurück
und goß ihm den Inhalt des Bechers samt dem Eis ins Gesicht.


 


Rex Turner trat aus der Tür der
American Airlines twenty-one flight, die aus New York kam, und blieb einen
Augenblick auf der Gangway stehen. Die Luft war kühl und klar. Zwar fiel ein
leiser Nieselregen, aber gemessen an dem Wetter in New York, das er gerade
verlassen hatte, empfand er es als wunderbar.


Er schlug den Kragen seines
Überziehers hoch, ging die Gangway hinunter und eilte zur Rampe des
Flughafengebäudes. Die Uhr über dem Eingang zeigte kurz nach ein Uhr nachts an.
Er schüttelte den Kopf. Er konnte sich nie an die Tatsache gewöhnen, daß er New
York um elf Uhr verlassen und gegen ein Uhr in Los Angeles sein konnte.


Turner war groß und schlank. Er
trug keinen Hut, und sein sandfarbenes Haar war kurz geschnitten. Die erst vor
kurzem verbrachten Ferien ließen sein Gesicht noch immer tiefbraun wie Mahagoni
erscheinen. Wenn er lächelte, waren seine Zähne auffallend weiß und regelmäßig.


Ein Beobachter hätte ihn für
alles mögliche halten können — für einen Schauspieler, einen erfolgreichen
Geschäftsmann oder einen ehemaligen Berufssportler, der sich noch immer gut in
Form befand.


Er war nichts davon. Er war der
beste Steuerfahnder des Schatzamtes der USA.


Er folgte der dahinschlendernden
Reihe der Passagiere in das Flughafengebäude und eilte zu der Fahrstuhlreihe,
die gegenüber dem Zeitungsstand lag. Er zog seinen Mantel aus, schlüpfte in die
Telefonzelle und faltete den Mantel auf seinem Schoß zusammen. Dann zog er ein
Notizbuch heraus, blätterte darin herum, fand die Nummer, die er wollte, warf
ein Zehncentstück in den Schlitz und wählte.


Eine spröde Stimme meldete sich.
»Chateau Montrose.«


»Geben Sie mir bitte Johnny
Liddell aus New York.«


Nach einer kleinen Pause
verkündete ihm die Stimme: »Mr. Liddell meldet sich nicht.«


»Wollen Sie ihn bitte in der Bar
ausrufen lassen?« bat Turner. Er trommelte mit ungeduldigen Fingern auf den
Sockel des Sprechapparats, während er wartete.
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Johnny eilte durch die
verlassene Halle des Gebäudes der Bundesbehörden in Los Angeles und trat in den
Nachtdienstfahrstuhl. Die Tür schloß sich lautlos. Er sauste zum achten Stock
hinauf, und die Tür glitt auf. Er trat hinaus, eilte zur Doppelglastür am
anderen Ende des Ganges, auf der einfach stand: Schatzamt.


Der hellerleuchtete Raum hinter
der Glastür zeigte trotz der nächtlichen Stunde Spuren einer regen Tätigkeit.
Aus einem der Büros kam das Geräusch einer Schreibmaschine, Männer in
Hemdsärmeln, die Schnellhefter trugen, gingen von Büro zu Büro. Auf ein paar
Schreibtischen läuteten Telefone.


Liddell ging zu der hüfthohen
Barriere hinüber, hinter der eine kühl aussehende Blondine an einem
Schreibtisch saß und ein paar Aufzeichnungen ab sch rieb. Sie blickte auf und
lächelte. »Kann ich etwas für Sie tun?«


»Ich suche Rex Turner. Er
erwartet mich.«


Das Mädchen blickte auf ihren
Terminkalender. »Würden Sie mir Ihren Namen sagen?«


»Johnny Liddell.«


Sie betrachtete erneut die
Schnörkel auf dem Block und nickte. »Mr. Turner sitzt in Zimmer einhundertzehn,
Mr. Liddell.« Sie drückte auf einen Knopf, der eine Tür in der Barriere
öffnete. »Es ist die vierte Tür links.«


Am Korridor hinter dem Empfang
lagen zu beiden Seiten Büros. Die meisten ließen erkennen, daß in ihnen
gearbeitet wurde. Er eilte den Korridor hinunter und klopfte an die Tür, auf
der in goldenen Ziffern die Nummer einhundertzehn stand.


Rex Turner saß hinter einem
kleinen Schreibtisch. Er zog sich aus dem Sessel hoch, als Liddell hereinkam,
streckte Johnny seine Hand entgegen und umfaßte sie herzlich und fest.


»Tausend Dank, daß Sie gekommen
sind, Liddell«, sagte er. »Ich weiß, daß es eine Zumutung ist, jemand in so
einer Nacht noch wegzulotsen — besonders aus einer Bar.« Er wies auf einen
Stuhl, ging um den Schreibtisch herum und ließ sich in seinen ledernen
Schreibtischsessel fallen. »Was treiben Sie eigentlich im Augenblick?«


Liddell zog seinen Sessel näher
an den Schreibtisch heran und setzte sich. Er holte eine Packung Zigaretten aus
seiner Tasche und zuckte mit den Schultern. »Dies und das.« Er bot dem Mann
hinter dem Schreibtisch die Zigaretten an und erhielt ein Kopfschütteln als Antwort.
»Warum lassen wir dieses Vorgeplänkel nicht und kommen zur Sache, Rex? Sie sind
nicht hierhergeflogen und haben mich aufgescheucht aus einer Bar nach
Mitternacht, nur, um eine alte Bekanntschaft zu erneuern und sich alter Zeiten
zu erinnern.« Er steckte sich die Zigarette in den Mundwinkel und wartete.


Rex Turner öffnete die obere
Schreibtischschublade und zog eine mitgenommen aussehende alte Bruyèrepfeife
heraus. Er blickte zu Liddell auf und nickte. »Okay, lassen wir das
Vorgeplänkel. Sie schnüffeln in der Mordsache Barney Evans herum, nicht wahr?«
Er schlug den Pfeifenkopf gegen seine Hand. »Wer ist in diesem Fall Ihr
Auftraggeber, Johnny?«


Liddell führte ein Streichholz
an die Zigarette und blickte hinter dem Rauch her, der sich in Spiralen nach oben
zog. »Soll das eine Art Suggestivfrage sein, Rex?«


Turner stand auf, ging zum
Fenster und blickte auf die regendunklen Straßen hinunter. »Es ist die
entscheidende Frage, und wenn ich Sie nicht als Freund betrachten würde, hätte
ich sie nicht gestellt.« Er brach einen Augenblick ab. »Hat es überhaupt einen
Sinn, wenn ich Sie bitte, die Sache fallenzulassen?« fragte er, ohne sich
umzudrehen.


»Können Sie mir dafür einen
vernünftigen Grund angeben?«


Turner drehte sich um, dachte
nach und nickte. »Ich glaube schon. Ich kam hierher, weil ich möchte, daß Sie
mit ein paar Burschen sprechen. Sie können Ihnen besser erklären als ich, warum
Sie die Finger aus der Sache lassen sollen.« Er ging zum Schreibtisch und
drückte einen Knopf auf seinem Telefonapparat. Dann nahm er den Hörer ab.
»Sagen Sie bitte, daß Vaught und Tilden einen Augenblick zu mir kommen sollen.«
Er legte den Hörer wieder auf, zog einen Tabaksbeutel heraus und steckte seine
Pfeife hinein. Er begann sie mit dem Daumen vollzustopfen.


Es klopfte an die Tür. Johnny
Liddell drehte sich um, als sie geöffnet wurde. Er erhob sich halb aus dem
Sessel, seine Hand fuhr zur Fünfundvierziger im Schulterholster. Er hielt an,
als seine Finger den Pistolenkolben berührten. Die beiden Männer, die
hereinkamen, hatten ihn in seinem Hotelzimmer aufgesucht.


Liddells Augen schossen von den
beiden Männern zu Turner und wieder zurück. »Was soll das, Rex?«


»Tilden und Vaught gehören zum
Justizministerium. Vaught tut für das Ministerium in Los Angeles Dienst.«


Liddell blickte finster. »Warum
sagen Sie dann nicht, wer Sie sind, wenn Sie in mein Hotelzimmer platzen?«


Der Mann in dem zerknautschten
blauen Anzug grinste Liddell unaufrichtig an. »Wir sind nicht hereingeplatzt.
Ich glaube mich zu erinnern, daß wir angeklopft haben und hereingebeten
wurden.« Er ging hinüber und hievte sich mit einer Hinterbacke auf die Ecke von
Turners Schreibtisch. »Und was das Zuerkennengeben anbelangt, so war noch
jemand anwesend. Uns war nicht gestattet, diese Angelegenheit vor einem Dritten
zu besprechen.«


»Wie weit glauben Sie zu
gelangen, wenn Sie mir raten, den Fall aufzugeben?« wollte Liddell wissen.


Rex Turner antwortete. »Als sie
Sie mit Hilfe des New Yorker Büros identifizierten, sagte ich Ihnen gleich, daß
das der falsche Weg sei, mit Ihnen fertigzuwerden.« Er zuckte die Schultern.
»Deshalb bin ich hierhergekommen.« Er steckte sich die Pfeife zwischen die
Zähne, zündete ein Streichholz an und hielt es an den Pfeifenkopf. »Wir werden
Sie aufklären, Johnny, und wenn Sie alle Fakten kennen, werden Sie, glaube ich,
uns beipflichten, daß es besser ist, die Hände von der Sache zu lassen.« Er
nickte Vaught zu. »Ich schlage vor, Sie schenken ihm reinen Wein ein.«


Vaught spitzte einen Augenblick
die Lippen, als ob er überlegte, wie er anfangen sollte. »Erstens, wir halten
es für äußerst wahrscheinlich, daß Barney Evans ermordet worden ist.« Er hob
die Hand, um eine eventuelle Unterbrechung abzuwehren. »Trotzdem würde es
nahezu unmöglich sein, es vor Gericht zu beweisen. Abgesehen davon haben wir
noch andere wichtige Fische an der Angel, die wir braten wollen, und durch Ihre
Einmischung besteht die Gefahr, daß sie noch mal freikommen. Erinnern Sie sich
noch an den Cheyney-Kindsraub vor knapp einem Jahr?«


Liddell nickte. »So ungefähr.
Die Kindsentführer hat man nie erwischt, nicht wahr?«


Vaught und Tilden tauschten
vielsagende Blicke aus. »Bis jetzt noch nicht. Aber das heißt nicht, daß wir
sie nicht noch schnappen.«


Turner blies eine blaugraue
Rauchwolke zur Decke. »Der Cheyney-Fall war eine besonders gemeine Sache,
Johnny. Das Kind war schon tot, als sie das Lösegeld verlangten. Die Eltern
zögerten nicht, eine halbe Million zu zahlen, aber sie hatten keine Chance, ihr
Kind wiederzubekommen.«


Liddell dachte nach. »Welche Verbindung
gibt es zwischen dem Cheyney-Kindsraub und dem Mord an Barney Evans?«


Vaught zog ein verdrücktes
Päckchen Zigaretten aus der Tasche. »Ich werde versuchen, Ihnen die
Hintergründe aufzuzeigen. Barney Evans managte Mickey Denton, den Sänger. Er
war der Vertreter Tony Agnellis. Und mit Hilfe des Sängers legten sie eine
ganze Menge ergaunertes Geld in legalen Geschäften an. Durch ihn bekamen sie
die Kontrolle über Fernsehstationen, Hotels, Spielkasinos und Fabriken.«


»Hat sich Ihr Büro nicht dafür
interessiert, woher er das Geld bekam?« fragte Liddell Turner.


Der Agent zuckte die Schultern.
»Sie zahlten seine Steuern und sorgten dafür, daß er uns gegenüber stets eine
weiße Weste hatte. Wir wußten, daß jedesmal, wenn er Geld überwiesen bekam —«


»Konnten Sie es nicht abfangen?«


Turner fuhrwerkte mit einem
Pfeifenreiniger in seiner Pfeife herum. »Evans war ein Film- und Theateragent.
Er arrangierte Probeaufnahmen für Mädchen aus Miami, aus Las Vegas, aus Chicago
und sogar von den New Yorker Klubs. Nur hatten sie statt Kleidern Geld in ihren
Koffern. Das zu wissen, ist eine Sache, es zu beweisen, eine andere.«


Liddell schüttelte den Kopf.
»Ich verstehe immer noch nicht, wie das Cheyney-Lösegeld abgesetzt wurde.«


»Vor ein paar Wochen machte
Evans eine Anzahlung von vier Millionen Dollar auf ein Hotel in Seattle.
Fünfhunderttausend davon waren das Lösegeld aus dem Cheyney-Fall. Wir konnten
die Noten noch markieren, bevor die Cheyneys bezahlt haben.«


Liddell pfiff leise. »Sie
glaubten, Evans habe das Geld gekauft und mit eingeschmuggelt. Deshalb mußte er
sterben?«


Der Mann im blauen Anzug zuckte
mit den Schultern. »Irgend jemand hat es eingeschmuggelt. Wir glauben nicht,
daß es Evans war. Wir hoffen das jedenfalls. Denn wenn er es nicht war, ist
derjenige, der das Geld gekauft hat, noch irgendwo hier in der Gegend. Und er
weiß, wer den Cheyney-Kindsraub arrangiert hat. Und dahinter sind wir her.«
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Johnny saß
nachdenklich rauchend da. Er betrachtete das Gesicht des Mannes im blauen
Anzug. »Wie ist es mit dem Sänger, Mickey Denton? Er muß etwas wissen.«


»Er hat uns überlistet«, warf
Turner ein. Er lehnte sich zurück und trommelte mit seinen mächtigen Fingern
auf den Schreibtisch. Jede seiner Bewegungen war die eines Mannes, der
Untätigkeit verabscheute, und selbst während er redete, plante er Aktionen. »Es
ist ziemlich klar, daß er das Geld nie gesehen hat, das in seinem Namen
investiert wurde. Das erledigte alles Evans. Denton war zu der Zeit, als Evans
ermordet wurde, in New York — und hat unter Eid ausgesagt, daß Evans ihm
gestanden hatte, das Geld eingeschmuggelt zu haben.«


»Warum ist er überhaupt nach New
York gefahren? Warum hat er es nicht den hiesigen Leuten erzählt?«


Vaught grinste gezwungen. »Er
beruft sich darauf, daß Evans gedroht hatte, ihn umzubringen, wenn er ein Wort
verlauten ließe. Er zeigte sogar den New Yorker Jungens, daß sein Unterleib
voller Verletzungen und blauer Flecke war. Diese Tracht Prügel hat er als
Warnung bekommen.«


»Diese Tracht Prügel hat er in
Ann Connells Haus in der Nacht, bevor Evans ermordet wurde, bekommen. Sie wird
Ihnen das erzählen —«


Vaught nickte. »Das hat sie
schon. Aber wie ich bereits sagte, wir sind mehr interessiert daran, die
Cheyney-Mörder zu erwischen als die Mörder von Evans. Als Evans anfing, für die
Ganoven zu arbeiten, wußte er, was ihn möglicherweise erwartete. Das Kind der
Cheyneys war erst zehn Jahre alt. Und sie haben ihm von vornherein keine Chance
gegeben.«


»Deshalb möchte das Department,
daß Sie den Fall Evans aufgeben«, mischte sich Turner ein. »Wir haben die
gesamten vier Millionen beschlagnahmt. Das bedeutet, daß die Sache den
Burschen, die diesen Zaster zusammen aufgebracht haben, allmählich zu stinken
beginnt. Sie werden ihr Geld zurückhaben wollen. Wenn sie erst anfangen, sich
gegenseitig Vorwürfe zu machen, dann muß jemand mit irgend etwas rausrücken.«


Liddell nahm die Zigarette aus
dem Mund und betrachtete das glühende Ende. »Ich werde Ihnen aus dem Weg gehen,
soweit ich es kann. Aber ich werde aus der Sache nicht aussteigen —«


Der Mann auf der
Schreibtischecke faltete seine Hände, als ob er beten würde, beugte sich vor
und bemühte sich sichtlich, seine Ungeduld zu zügeln. »Passen Sie auf, Liddell,
wenn wir mit entgegengesetzten Zielen arbeiten, ist es durchaus drin, daß sie
die Falle zerstören, die wir für ein paar kaltblütige Kindsmörder aufbauen.«


»Vielleicht können wir zusammen
arbeiten —«


»Sind Sie verrückt? Wenn die
Zeitungen auch nur vermuteten, daß wir mit einem Privatdetektiv arbeiten,
würden sie uns so auslachen, daß uns unsere Gelder für das nächste Jahr
vielleicht nicht bewilligt werden.«


Turner hob die Hand. »Einen
Augenblick, Vaught.« Er wandte sich an Johnny. »Was haben Sie eigentlich im
Sinn?«


Liddell steckte seine Zigarette
wieder in den Mund und nahm einen tiefen Zug. »Heute abend wurde Charley
Nelson, eine Reporterin vom Express, ermordet —«


Turner drehte sich zu Vaught um,
der melancholisch nickte. »Sie ist ermordet worden, weil sie eine Zeugenaussage
besaß, daß Rocky Castri, Dentons Leibwache, in der Nacht, als Evans ermordet
wurde, in dessen Wohnung war. Castri hat sie umgebracht«, sagte Liddell.


Vaught keifte ihn an. »Können
Sie das beweisen?«


Liddell schüttelte den Kopf.
»Noch nicht. Aber ich hatte heute abend eine kleine Unterhaltung mit Castri und
Denton.«


Turner seufzte und saugte
geräuschvoll an seiner Pfeife. »War einer der beiden in der Lage zuzuhören, als
Sie sich mit ihnen unterhalten haben?« Seine Augen blickten zu Vaught. »Liddell
hat die schlechte Angewohnheit, mit den Händen zu reden, wenn er erregt ist.«


»Die beiden haben zugehört«,
sagte Liddell. »Außerdem haben sie ein bißchen geredet. In dem Augenblick
konnte ich mir noch keinen Vers darauf machen, aber jetzt kann ich das. Denton
erzählte mir, daß Agnelli immer hinter ihm stünde und daß er schon nervös
würde, wenn Denton bloß einen Schnupfen bekommt.« Er zog noch mal an seiner
Zigarette und drückte sie im Aschenbecher aus. Als er wieder zu sprechen
begann, wurde er durch das Läuten des Telefons unterbrochen.


Turner meldete sich und übergab
den Hörer wortlos Vaught. Er wandte sich wieder an Liddell. »Was sagten Sie
gerade?«


»Ich vermute, daß Denton etwas
weiß, das Agnelli sehr teuer zu stehen kommen könnte. Deshalb muß er dafür
sorgen, daß Denton gesund und glücklich bleibt«, erklärte Liddell ihm. »Das
bedeutet, je kränker und unglücklicher der Sänger wird, desto wahrscheinlicher
ist es, daß er redet.«


Turner schüttelte den Kopf. »Sie
könnten dabei nicht nur selbst krank werden, falls Sie es auf diese Tour
versuchen, Sie könnten sogar sehr tot sein.« Er blickte Vaught an, als der Mann
im blauen Anzug auflegte. »Was Neues?«


Vaught zeigte zögernd ein für
seine Verhältnisse seltenes Lächeln. »Es sieht so aus, als würde sich die
Clique sammeln. Harry Jacobs aus Chicago ist gerade in der Stadt gelandet. Er
ist im Hotel Criterion abgestiegen.« Er rieb sich voller Erwartung die
Hände. »Castri und Denton sind hier, und wenn jetzt auch noch Jacobs auftaucht,
dann könnte schon etwas platzen.«


Turner nickte. »Jacobs ist der
Mann der Organisation für Chicago. Er gehört zu denen, die das ergaunerte Geld
an Evans geschickt haben. Vielleicht weiß er etwas, das wir nicht wissen.«


»Warum holen Sie ihn dann nicht
her und fragen ihn?« knurrte Liddell.


»Warum? Seit wann ist es ein
Verbrechen, eine Reise nach Los Angeles zu machen?« wollte Vaught wissen.


»Das ist eben der Ärger mit
Ihrer Arbeitsmethode. Sie halten sich an die Regeln, die die Juristen der
Ganoven aufstellen. Sie sind schon der Gelackmeierte, wenn Sie anfangen. Im
Gegensatz dazu lege ich die Spielregeln selbst fest. Bis jetzt habe ich noch
keinen Rechtsanwalt gesehen, der einem Mandanten sagen konnte, wie er der Kugel
einer Fünfundvierziger ausweichen kann«, erklärte Liddell.


»Ihr Weg hat einige Vorteile«,
gab Turner zu. »Wenn Sie sich an die Vorschriften gehalten hätten, würden wir
die Mörder von Blossom Lee nie festgenagelt haben. Aber auch unser Weg hat
seine Vorteile. Wenn wir einen Fehler machen, können wir ihn korrigieren. Sie
werden mit Ihren Fehlern begraben.«


Der Mann im blauen Anzug grinste
Liddell an. »Sie werden also trotz allem, was wir Ihnen erzählt haben, die
Sache weiterverfolgen?«


»Gerade wegen dem, was Sie mir
erzählt haben. Jetzt beginnen die Ereignisse einen Sinn zu bekommen«, sagte
Liddell. »Hätte es sich nur um Evans gehandelt, würde ich vielleicht bereit
sein, mir die ganze Sache aus dem Kopf zu schlagen. Übrigens war ich schon nahe
daran auszusteigen. Aber der Mord an der Nelson hat die Situation verändert.
Wenn ich mich nicht entschlossen hätte, den Fall Evans aufzugeben, würde sie
vielleicht jetzt noch leben.«


»Sie sind überzeugt davon, daß
es zwischen beiden Morden eine Verbindung gibt?« wollte Vaught wissen.


Liddell nickte. »Es muß eine
geben.«


Turner zog nachdenklich an
seiner Pfeife. »Es ist Ihnen doch klar, daß Sie keinerlei Hilfe von uns
erwarten können?«


»Ich will keine Hilfe. Ich kenne
jetzt die einzelnen Bruchstücke. Ich muß sie nur noch zusammensetzen.« Er zog
sich aus dem Sessel hoch. »Wenn ich es tue, glaube ich, wird es wirklich ein
hübsches Bild ergeben. In der Zwischenzeit könnt ihr Jungens das Wasser am
Kochen halten, indem ihr weiter fest auf dem Geld der Organisation sitzt. Die
großen Makler werden kleinlich, wenn sie einer der Jungens Geld kostet. Sorgen
wir ständig dafür, daß es einer dem anderen vorwirft.«


 


Tony Agnelli saß hinter dem
Schreibtisch seines New Yorker Büros. Er hatte die Finger über dem Bauch
verschränkt und die schweren Augenlider halb geschlossen. Nur die Bewegungen
seiner Lippen zeigten, daß er wach war.


Drei Tage der zweiwöchigen
Gnadenfrist waren schon vergangen. Seine Verbindung zur Unterwelt hatte ein
paar interessante Informationen gebracht, von denen einige ermutigend, andere
ausgesprochen bedrohlich waren.


Nach der Rückkehr Larry Gattis
nach Miami und Mitch Cordays nach Las Vegas hatten sich die Chefs der beiden
Männer getroffen. Es wurde ausgemacht, ein an dieser Angelegenheit nicht
interessiertes Mitglied der Organisation aufzufordern, einer Versammlung zu
präsidieren, in der Tony Agnellis Mißerfolg, das Ding mit Denton zu drehen, für
das er verantwortlich war, in aller Ausführlichkeit besprochen werden sollte.


Dieses Verfahren war Agnelli
nicht unbekannt, der selbst zu seiner Zeit aufgefordert worden war, als Richter
in anderen Fällen aufzutreten. Die Verhandlung gegen einen Mann, der im Rat der
Organisation einen so hohen Rang einnahm wie Agnelli, ist keine leichte Sache.
Die geschädigten Gruppen bringen ihren Fall vor einen Richter, über den man
sich geeinigt hat, und der Beklagte erhält Gelegenheit, den gesamten Schaden
wiedergutzumachen. Wenn er das nicht schafft, gibt es nur ein Urteil — Tod. Der
Richter ernennt dann ein kleines Komitee, das aus anderen nicht an dem Fall
interessierten leitenden Persönlichkeiten besteht, die damit betraut werden,
das Urteil zu vollstrecken.


In manchen Fällen, wenn das
Todesurteil verkündet ist, zieht das Komitee »Schwerarbeiter« aus anderen
Teilen des Landes hinzu. Sie werden bei ihrer Arbeit nicht zur Eile
angetrieben, es gibt keine Frist, innerhalb der das Urteil vollstreckt werden
muß. Sie beobachten den verurteilten Mann, seine Gewohnheiten, seine
Schutzmaßnahmen und arbeiten einen vollständigen Plan zu seiner Hinrichtung
aus. Für die Exekution eines wichtigen Führers gibt es nur eine Regel, und die
lautet, daß sie schnell, unerwartet und sauber durchgeführt werden muß. Ganz
egal, wie vorbereitet der Delinquent sein mag, wie sehr er sich bemüht, die
herkömmlichen Geschäftsfreunde und Stammlokale zu meiden, wenn das Urteil
verkündet ist, ist er so gut wie tot. Nur der Zeitpunkt und der Ort bleiben die
einzigen Details, die noch bestimmt werden müssen.


In anderen Fällen ist der
verurteilte Mann vielleicht so wichtig, daß man ihm die Möglichkeit läßt, das
Urteil selbst zu vollziehen oder es vollziehen zu lassen. Wie bei dem Henker Al
Capone.


Agnelli wußte also, wieviel
davon abhing, die Kindsentführer zu finden und sie zum Sprechen zu bringen, ehe
das von Longino geforderte Treffen abgehalten und das Urteil verkündet wurde.


Und die neuesten Nachrichten
waren gar nicht schlecht.


Seine Zapfstelle zur Unterwelt
hatte ein paar nützliche Informationen geliefert. Es hatte Gerüchte gegeben,
daß das Geld in Miami, Reno, in Detroit und Chicago zum Kauf angeboten worden
war. Niemand konnte genau sagen, wer das Geld verhökern wollte, weil die
meisten Makler sich von Lösegeldern so fern halten, wie es nur irgend geht.
Aber Pete Volpe aus Detroit hatte sich damit einverstanden erklärt, über den
Kauf zu verhandeln, wenn der Preis lohnend war, und Volpe war dazu überredet worden,
mitzumachen.


Agnelli sah nicht auf, als sich
die Tür öffnete und Mario, sein Leibwächter, eintrat. Als der schwarzhaarige
Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches stehenblieb, hob Agnelli seine
Augenlieder und blickte zu ihm auf.


»Pete Volpe ist mit dem
Burschen, mit dem Sie sprechen wollten, draußen«, sagte Mario.


Agnelli nickte, und die
Fettwülste unter seinem Kinn gerieten in Bewegung. »Bring sie herein und bleib
da, während wir zusammen sprechen.«


Mario ging zur Tür und hielt sie
auf. »Kommen Sie herein«, sagte er zu den Männern im Vorzimmer. Er wartete, bis
sie im Zimmer waren und schloß die Tür hinter ihnen. Er stellte sich neben der
Tür auf und kreuzte seine Arme so über seiner mageren Brust, daß seine Finger
fast den Kolben der Fünfundvierziger unter seinem Arm berührten.


Agnelli blickte zu den beiden
Männern, ohne sonderliches Interesse zu zeigen, auf. Er wußte, daß Volpe ein
aufsteigender Mann mit Ellbogen war, der sich in der Detroiter Filiale zu einer
verhältnismäßig bedeutenden Position emporgearbeitet hatte. Er gehörte zu dem
stets lächelnden, urbanen Typ. Ein fetter, immer lächelnder und schwitzender
Mann, zu dem die kalte unverhüllte Drohung in seinen Augen gar nicht paßte. Er
bewegte unterwürfig den Kopf und machte keinen Versuch, dem Mann hinter dem
Schreibtisch die Hand zu schütteln.


»Ich habe Ihre Nachricht
erhalten, Mr. Agnelli. Ich bin so schnell wie möglich hergekommen.« Er wandte
sich zu dem dünnen Mann neben sich. »Das hier ist Andy Regan. Ihre Nachricht
lautete, daß Sie gern mit dem Burschen sprechen würden, mit dem ich
geschäftlich zu tun habe. Das ist er.«


Regan war sichtlich nervös. Er
hatte das traurige Gesicht und die schlechte Farbe eines Einbalsamierers und
ein störendes Zucken unter seinem linken Auge. Sein dünnes Haar war mit Pomade
auf seinen Schädel geklebt. Es war ein vergeblicher Versuch, die sich
ausbreitende Glatze zu verbergen. Er fuhr sich mit der Zunge über die dünnen
Lippen und versuchte ohne Erfolg zu lächeln, als Agnelli ihm seine
Aufmerksamkeit zuwandte.


»Haben Sie das Cheyney-Geld
verkauft?« wollte Agnelli wissen.


Regan leckte sich die Lippen,
seine Augen blickten nervös im Zimmer herum. »Nein. Ich — ich habe nur —«


Volpe fuhr ihn an. Er lächelte
noch immer, aber das Lächeln hatte sich merkwürdig verändert.


»Sie wandten sich wegen eines
Geschäfts an mich. Sie konnten das Geld für fünfzehn Cent pro Dollar bekommen.«


Der andere Mann blickte ihn an
und schüttelte nervös den Kopf. Das Zucken unter den Augen wurde stärker. »Ich
weiß, ich weiß. Ich habe es Ihnen schon hundertmal erklärt. Ich habe einen
Buchmacherladen. Ich bringe zum Beispiel für die Jungens in Chicago oder auch
für ein paar Ihrer Burschen auf Eis gelegtes Geld in Umlauf. Wir setzen ein
paar Millionen im Jahr um, und selbst bei dem Lösegeld, das nur soviel
einbringt, wie es das eben tut, schaffen wir es gut. Nicht wahr, Volpe?«


Volpe nickte. »Regan steht sich
wirklich gut mit den Jungens, Mr. Agnelli. Er erweist sich auf vielerlei Art
als sehr nützlich. Als Sie mir sagten, daß Sie mit ihm sprechen wollen, fragte
ich Don Louis Gregorio. Er sagte, es ist okay, wenn ich Regan mitbringe, und
daß ich Ihnen erklären soll, Regan sei vertrauenswürdig.«


Agnelli nickte ungeduldig. »Sie
haben also Verbindung mit den Strohmännern wegen dieses Geldes aufgenommen. Für
wen?«


Das Zucken verstärkte sich noch
mehr. Regan rieb sich die mageren Hände, auf denen dicke Adern waren. »Ich
kenne den Burschen nicht.« Wieder vermied er es, Agnelli in die Augen zu
blicken. »Er kam in meinen Buchmacherladen, der hinter dem Süßwarengeschäft
liegt, und fragte nach mir. Ich setzte mich mit ihm hin, und er kam plötzlich
mit seinem Vorschlag. Eine halbe Million in kleinen Scheinen für fünfzig Cent
pro Dollar. Ich fragte ihn, was dabei für mich herausspringt, und er gedachte
bis auf fünfundzwanzigtausend zu gehen, wenn ich die Verbindung herstelle. Ich
fragte nicht, wer er ist. Ich wußte, daß Volpe den Kauf machen konnte, wenn es
sich irgend lohnt. Deshalb stellte ich die Verbindung her. Ich sagte Volpe, daß
das Geld Lösegeld aus einer Kindsentführung sei, aber er lehnte es ab, mit dem
Kerl auch nur zu sprechen.«


»Wie haben Sie diesem Burschen
mitgeteilt, daß das Geschäft nicht zustande kommen konnte?«


Regan leckte sich die Lippen.
»Er hat mir eine Telefonnummer gegeben. Klappte’ es, sollte ich ihn zwischen
sechs und halb sieben in derselben Nacht anrufen. Ging es nicht, sollte ich
nicht anrufen.«


Agnelli schielte zu Volpe
herüber. »Haben Sie die Nummer nachgeprüft?«


Der lächelnde Mann nickte. »Ein
Münzfernsprecher in der Halle des Book Cadillac.«


Der dicke Mann richtete seine
Aufmerksamkeit wieder auf Regan. »Wie sah dieser Bursche aus?«


Regan dachte verzweifelt nach.
»Er war groß, mit eingeschlagener Nase und einem zerhackten Gesicht, als ob er
vielleicht Berufsboxer gewesen wäre. Verstehen Sie? Er hat Blumenkohlohren und
hinkt ein bißchen, wenn er geht. Er macht keinen allzu schlauen Eindruck. Eher
wie jemand, der nur für den Kerl mit dem Lösegeld Botengänge macht.«


»Ich will ihn haben!« Agnelli
krümmte sich unbehaglich in seinem Sessel. Der Ton in seiner Stimme hatte sich
nicht verändert. »Ich will ihn haben, und zwar schnell. Und ich will ihn in
einem Zustand haben, daß er noch sprechen kann!«


Regan warf dem Mann an seiner
Seite einen hilflosen Blick zu. »Aber ich habe ihn nie vorher oder seitdem
gesehen. Er stammte nicht mal aus Detroit.«


»Woher wissen Sie das?«


»Er ist sehr dunkel. So, als ob
er in irgendeiner sonnigen Gegend zu Hause wäre. Bei dem Winter, den wir in
Detroit gehabt haben, sah er mit seiner Bräune so aus, als wäre er erst vor
kurzem angekommen. Und er hatte nicht diese Art Bräune, als wäre er bloß
irgendwo ein paar Wochen gewesen, sondern so, als lebte er irgendwo, wo die
meiste Zeit die Sonne scheint.«


Agnelli verzog den Mund. »Zum
Beispiel in Miami? Oder in Las Vegas?« fragte er schließlich.


»Oder sogar Kalifornien«,
erklärte Regan.


Der dicke Mann dachte darüber
nach und brummte etwas. Er wandte sich an Volpe. »Sie gehen mit ihm zu Eddi
Ranch hinüber, der diese Boxzeitschrift macht. Überlegen Sie sich, wie alt
dieser abgetakelte Stromer ist und in welchem Jahr er geboxt hat. Ich will, daß
Sie sich solange die Bilder aller Faustkämpfer in den in Frage kommenden Jahren
ansehen, bis Sie mir den Namen dieses Kerls bringen können.«


Regan wollte widersprechen, aber
dann besann er sich eines Besseren. Agnelli richtete seinen unheilvollen Blick
erneut auf ihn. »Mir ist es egal, ob Ihnen dabei schwarz vor Augen wird. Ich
will diesen Burschen haben! Und zwar schnell!«


Volpe nickte heftig. »Wir werden
unser Bestes tun, Mr. Agnelli. Sie werden von uns hören.« Er klopfte Regan auf
den Arm und machte mit dem Kopf eine Bewegung zur Tür. Der dünne Mann folgte
ihm bekümmert. Mario ließ sie hinaus.
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Johnny Liddell wußte
nicht genau, was ihn aufgeweckt hatte. Er blieb einen Augenblick, ohne sich zu
rühren, mit geöffneten Augen liegen und hatte die Ohren gespitzt. Langsam und
unmerklich glitt seine Hand unter sein Kopfkissen und schloß sich um die
Fünfundvierziger. Er lag da und wartete.


Nach einem Augenblick hörte er
es. Es war das leichte kratzende Geräusch, wenn ein Fenster langsam
hochgeschoben wird.


Er drehte seinen Kopf zum
Fenster und erblickte den dunklen Schatten des Mannes draußen auf der
Feuertreppe. Er warf sich auf die Seite und ließ sich aus dem Bett auf den
Boden fallen. Fast im gleichen Augenblick begann das Fenster orangefarbene
Flammen zu speien. Er konnte hören, wie die Kugeln direkt über ihm Stücke aus
dem Kopfende seines Betts herausrissen. Die Abschüsse der Achtunddreißiger
klangen in dem engen Raum wie eine Kanone.


Er hob den Kopf über den
Bettrand, feuerte schnell hintereinander zwei Schüsse auf das Fenster und
duckte sich wieder. Der Mann draußen vor dem Fenster antwortete mit zwei
Schüssen, die wie wütende Bienen über seinen Kopf schwirrten und sich in die
Wand bohrten.


Liddell kroch ans Fußende des
Bettes und sah sich um.


Der Mann auf der Feuertreppe
wollte gerade wieder hinunterlaufen. Liddell hob bedächtig die
Fünfundvierziger, zielte auf die Gestalt des Mannes und drückte ab. Der Mann
auf der Feuertreppe wurde zur Seite geschleudert, als sich die schweren
Geschosse in ihn bohrten. Er machte einen Versuch, sein Gleichgewicht
wiederzufinden. Aber der dritte Schuß war ein Volltreffer, der ihn über das
Geländer kippen ließ.


Einen Augenblick war der
Schatten seiner massigen Gestalt gegen das Fenster zu sehen. Im nächsten Moment
war die Feuertreppe leer. Ein Schrei war zu hören, der von Flüchen begleitet
wurde. Jemand begann an Liddells Tür zu hämmern. Er stand auf, ging zur Tür und
öffnete sie.


»Was, zum Teufel, geht hier
vor?« fragte ein großer, grobknochiger Ire, der einen blauen Anzug trug. Er
stand mit der Pistole in der Hand im Türrahmen und blickte an Liddell vorbei
ins Zimmer. Den ganzen Gang hinunter standen die Türen auf und wurden Köpfe
herausgestreckt. »Es hörte sich wie die Generalprobe zur Schlacht von Bull Run
an.«


»Jemand hat draußen von der
Feuertreppe aus Schießübungen veranstaltet — mit mir als Zielscheibe«, sagte
Liddell anklagend. Er streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus, und Licht
überflutete das Zimmer. Er nickte mit dem Kopf zum Bett hin.


Der Hausdetektiv kam herein und
untersuchte die Einschüsse in der Bettstatt und die vollkommenen kleinen Löcher
in der Wand. »Ein miserabler Schütze.«


»Mit der Zeit hätte er seine
Form vielleicht noch verbessert. Das heißt, wenn er lang genug gelebt hätte«,
sagte Liddell.


»Mindestens hätte er —« Der
rothaarige Hausdetektiv brach ab. Jetzt erst kapierte er. »Wenn er lang genug
gelebt hätte?« Es begann ihm zu dämmern. Er lief zum Fenster und steckte den
Kopf hinaus.


Im Hof lag ein dunkles Gewirr
aus Armen und Beinen mit dem Gesicht nach unten. Der Hausdetektiv fluchte laut
und ohne Unterlaß und stürzte zur Tür. »Die Polypen werden schon unterwegs
sein. Aber es ist besser, Sie rufen an, daß wir die Jungens von der
Mordabteilung brauchen«, brüllte er über die Schulter.


Liddell ging zum Telefon und
wählte die Nummer der Polizei. Er warf die Fünfundvierziger auf das zerwühlte
Bett, griff nach seinen Sachen und begann sich anzuziehen.


Sergeant Murphys Kinnlade fiel
herunter, als er auf den Hof des Chateau Montrose kam und Liddell
erkannte.


»Nein, doch nicht schon wieder?«
knurrte Murphy. Er ging zu der zugedeckten Leiche hinüber, zog die Decke zurück
und betrachtete ihn ohne großes Interesse. Er blickte zu dem uniformierten Mann
auf, der auf den ersten Anruf hin gekommen war. »Haben Sie ihn schon
identifiziert?«


Der Polizist sah in sein
Notizbuch. »Er heißt Castri. Rocky Castri.« Er nickte zu Liddell hin. »Er ist auf
der Feuertreppe dieses Mannes aufgetaucht und schoß auf ihn. Der Mann feuerte
zurück und traf.« Er blickte die Feuertreppe hinauf. »Er ist vom Absatz im
dritten Stock heruntergestürzt.«


Murphy ging zu Liddell und dem
rothaarigen Hausdetektiv hinüber. »Manche Leute können Wasser riechen. Sieht so
aus, als würden Sie Morde riechen.« Er machte eine Kopfbewegung zu Castri hin.
»Haben Sie von diesem Burschen schon früher mal was gehört?«


Liddell nickte. »Er ist
derjenige, wegen dem Charley Nelson mit mir sprechen wollte«, log er.


Der Mann von der Mordabteilung
blickte ihn mißbilligend an. »Sie haben mir erklärt, daß sie keine Chance mehr
hatte, Ihnen zu sagen, weshalb sie Sie sprechen wollte.«


»Hatte sie auch nicht. Sie erwähnte
nur seinen Namen und fragte mich, ob ich ihn kenne. Dann bat sie mich, zu ihr
zu kommen, um mit ihr zu sprechen und mich aufzuklären.« Er blickte zu der
massigen Gestalt unter der Decke hinüber. »Er muß sich gedacht haben, daß sie
mir mehr erzählt hat, als sie tatsächlich getan hat.«


Murphys Kinnlade klappte auf.
»Wollen Sie mir weismachen, daß dieser Kerl Charlene Nelson umgebracht hat?« Er
blickte erneut nachdenklich auf die Leiche. »Haben Sie irgend etwas, womit Sie
das beweisen können?«


Liddell zuckte die Schultern.
»Das ist doch wohl ein klarer Fall. Warum sollte er auf mich schießen, wenn er
nicht glaubte, daß ich etwas weiß, das ihm schaden könnte?«


Der Mann von der Mordabteilung
kratzte sich nachdenklich am Kinn. Er ging zu dem uniformierten Polizisten
hinüber. »Haben Sie eine Pistole gefunden?«


Der Polizist nickte. »Ich habe
sie nicht angefaßt, sie muß ihm aus der Hand gefallen sein, als er hier
abgerutscht ist.« Er zeigte mit dem Bleistift auf die weiter entfernte Wand.


Murphy ging hinüber und hob die
Pistole am Abzugsbügel hoch. Er packte sie vorsichtig in sein Taschentuch ein
und brachte sie zu dem Streifenbeamten. »Bringen Sie sie in die ballistische
Abteilung. Sagen Sie Weiss, ich möchte, daß er sie mit der Kugel, die man aus
der Leiche der Nelson entfernt hat, vergleicht —«


Als der Polizist die Stirn
runzelte, unterband Murphy mit einer Handbewegung den noch nicht
ausgesprochenen Widerspruch.


»Sie wissen, wovon ich spreche.
Sagen Sie Weiss, ich möchte rasche Arbeit.«


Der Polizist eilte zur Hoftür.
Murphy begab sich wieder zu Liddell.


»Es wäre interessant, zu wissen,
ob Sie zufällig recht haben. Ein Weg dazu wäre die Übereinstimmung der
Geschosse.« Er beobachtete Liddell ohne Neugier. »Es wäre noch interessanter,
zu erfahren, wieviel Sie eigentlich wissen!«


»Wenn ich etwas wüßte, würde ich
mich dann ruhig im Bett ausstrecken und mich von einem schießwütigen Ganoven
als Scheibe benutzen lassen?« Er wandte sich an den rothaarigen Hausdetektiv.
»Ihr Burschen hättet mich zumindestens darüber aufklären müssen, daß mein
Zimmer an einem Schießstand liegt.«


»Der Kerl hat wirklich Schüsse
in Liddells Zimmer abgegeben, Sergeant«, gab der Hausdetektiv finster zu. »Er
hat die Wand durchlöchert und Stücke aus dem Kopfende seines Bettes geschossen.
Der Geschäftsführer wird nicht sehr entzückt sein.«


»Ich werde mich bei ihm
entschuldigen. Ich hätte mich nicht aus dem Bett wälzen sollen, dann steckten
die Kugeln in mir und die Wand hätte keine Löcher«, brummte Liddell.


Am Eingang zum Hof gab es
Bewegung, zwei Männer rollten eine Bahre herein. Drei Reporter folgten ihnen.
Die Männer mit der Bahre eilten zu der bedeckten Leiche, die Reporter folgten
ihnen auf den Fersen und gingen zu Sergeant Murphy.


»Was Lohnendes, Murph?« wollte
einer der wartenden Reporter wissen.


Murphy schüttelte den Kopf.
»Sieht so aus, als hätte ein Gelegenheitsdieb versucht, in ein Zimmer im
vierten Stock einzusteigen. Der Gast schoß ein paarmal auf ihn; und er vergaß,
in Deckung zu gehen und verfehlte die erste Stufe.« Er zeigte auf das spinnwebartige
Gerüst der Feuertreppe.


Die Reporter stießen enttäuschte
Worte aus und gingen hinüber, um die Männer von der gerichtsmedizinischen
Abteilung zu beobachten, die die Leiche auf die Bahre hoben. Sie bedeckten sie
mit einer Decke, die sie an der Bahre festschnallten. Einer von ihnen hielt die
Decke hoch, die gebraucht worden war, um den toten Mann zuzudecken.


»Sie können Ihre Decke jetzt
zurückhaben«, rief er.


»Nein, danke«, rief eine Frau,
die aus einem Fenster im ersten Stock heraussah. »Ich will lieber erfrieren,
als mich damit zuzudecken.«


Der rothaarige Detektiv ging
hinüber, nahm die Decke und legte sie zusammen. »Sie haben keinen
Geschäftssinn. Nichts darf verkommen.«


»Gut, damit wäre das hier
erledigt.« Murphy wandte sich an Liddell. »Wie wäre es, wenn Sie mit mir in die
Stadt fahren und alles, was Sie wissen, noch einmal für einen Stenografen
wiederholen?«


»Habe ich eine andere Wahl?«
wollte Liddell wissen.


»Nein!«


Liddell seufzte. »Sie haben aber
so gefragt.«


Die Vernehmungsabteilung nahm den
ganzen vierten Stock der neuen Polizeiverwaltung ein. Ein Geländer trennte den
schmalen Warteraum vom Hauptraum. Eine Menge Schreibtische, die Rücken an
Rücken standen und von gewöhnlichen Lampen beleuchtet wurden, waren über das
Zimmer verteilt. An den Wänden standen reihenweise Aktenschränke. An ein paar
Schreibtischen saßen Männer in Hemdsärmeln und hämmerten mühsam mit einem
Finger ihre Meldungen. Die Kolben der Spezial-Achtunddreißiger für die Polizei
ragten aus den Holstern unter ihren Armen hervor.


Sergeant Murphy ging durch eine
Tür in der Rarriere voraus, an einem dunkelhäutigen heftig gestikulierenden
Mann und einem Kriminalbeamten in Hemdsärmeln vorbei, der ihm nur mit halbem
Ohr zuhörte. Dem dunkelhäutigen Mann sah man den Spitzel an der Nase an.


Murphy ging weiter zu einem
Schreibtisch an der Wand und wies Liddell an, den Stuhl ihm gegenüber zu
nehmen. »Ich werde den Stenografen holen. Sie können ihm erzählen, was Sie
wissen. Wenn Sie wollen, können Sie rauchen.« Er nahm den Telefonhörer ab, brummte
etwas hinein und ließ ihn wieder auf die Gabel fallen.


Nach ein paar Minuten kam ein
Mann mit müden Augen herein, zog sich einen Stuhl heran und öffnete das
Notizbuch, das er bei sich hatte. Er blickte zu Liddell auf. »Ich bin soweit, wenn
Sie soweit sind.«


Liddell fand eine Zigarette und
ordnete seine Gedanken. Er wollte dem Stenografen so viel erzählen, wie er
glaubte, daß die Mordabteilung sowieso herausbekommen würde. Der Bleistift des
Stenografen fuhr eilig über das Papier und hinterließ eine Spur aus Kringeln
und Punkten.


Während Liddell diktierte, kam
ein uniformierter Beamter herein und legte ein festes Kuvert aus Packpapier auf
Murphys Schreibtisch. Murphy leerte den Inhalt aus, hörte mit halbem Ohr zu,
was Liddell sagte und wühlte in den Sachen herum, die Castri gehörten und die
man ihm abgenommen hatte.


Als Liddell fertig war, nickte
Murphy dem Stenografen zu. »Fertigen Sie es dreifach aus, damit er es heute
nacht noch unterschreiben kann.«


Der müde aussehende Mann schob
seinen Stuhl zurück und ging zur Tür. Murphy nahm eine Geldscheintasche und
begann die Ausweiskarten durchzublättern.


»Sind Sie vor kurzem in Las
Vegas gewesen, Liddell?« fragte er, ohne aufzublicken.


Liddell schüttelte den Kopf.
»Warum?«


»Castri ist erst gestern von
dort gekommen.« Er nahm den Flugticketumschlag und hielt ihn hoch. Er lehnte
sich zurück und blickte Liddell an. »Der Kerl ist erst zwei Tage in der Stadt
und schießt schon nach Ihnen. Beharren Sie noch immer darauf, daß Sie ihn
vorher nicht gekannt haben?«


Liddell zog heftig an seiner
Zigarette, beugte sich vor und drückte sie aus. »Ich war nicht in Las Vegas,
deshalb kann ich ihn dort auch nicht gesehen haben. Und ich habe auch noch nie
von ihm gehört, bis er hierhergekommen ist.« Er zuckte mit den Schultern.


Der Mann der Mordabteilung sah
unglücklich aus. »Als ich den Namen Rocky Castri hörte, ging es mir immer
wieder durch den Kopf, daß ich ihn schon früher gehört habe«, brummte er. »Ich
dachte mir schon, ob er nicht vielleicht irgendein kleiner Ganove ist, der mir
irgendwo in die Quere gekommen ist. Aber das ist nicht der Fall.« Er starrte
Liddell finster an. »Als ich seine Papiere durchgegangen bin, entdeckte ich, wo
ich den Namen gehört habe. Castri arbeitete für Mickey Denton.«


»Den Sänger?« wollte Liddell
wissen. »Aber Sie sagten doch gerade, daß er in Las Vegas lebte.«


Murphy zuckte die Schultern.
»Ich behaupte nicht, daß ich die Zusammenhänge kenne. Ich sagte nur, daß Castri
für Denton arbeitete und es vielleicht noch immer tat. Aber dem Zeug nach, das
ich in seinen Taschen gefunden habe, wohnte er die letzten paar Wochen in Las
Vegas. Warum, weiß ich nicht.«


»Warum fragen Sie nicht Denton?«


Murphy warf ihm einen Blick zu
und wollte etwas erwidern, da wurde er vom Schrillen des Telefons unterbrochen.
Er nahm den Hörer ab und hielt ihn ans Ohr. »Ja?« Seine Stirnrunzeln vertieften
sich. »Sind Sie auch sicher?«


Aus dem Hörer ertönte ein
beleidigtes Geschnatter.


»Okay, okay! Ich sagte nicht,
daß Sie Ihre Arbeit nicht verstehen. Ich wollte nur sichergehen, das ist
alles.« Er ließ den Hörer wieder auf die Gabel fallen. »Das war die
ballistische Abteilung. Die Kugel, die aus dieser Pistole stammte, stimmt mit
den Kugeln überein, die man aus der Nelson entfernt hat.« Er stand auf. »Ich
nehme an, damit sind Sie aus der Sache raus. Wenn der Hausdetektiv Sie mit
seiner Aussage bestätigt und die Kugeln in der Wand aus der gleichen Pistole
stammen, wird Sie vielleicht selbst der Distriktstaatsanwalt nicht belästigen.
Sie können jederzeit gehen, wenn Sie Lust haben.«


»Okay. Und wenn ich noch was
hierbleibe?«


»Warum?«


Liddell zuckte die Schultern.
»Ich möchte gern dabei sein, wenn Sie mit Denton reden. Irgend jemand muß
Castri identifizieren, und da er für den Sänger gearbeitet hat —«


Murphy starrte ihn an. Ein zögerndes
Lächeln spielte um seinen Mund. »Damit können Sie recht haben. Vielleicht ist
das Leichenschauhaus für diese Unterhaltung ein guter Ort.« Er griff nach dem
Telefon.
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Das Leichenschauhaus
befand sich am Ende eines langen, stillen Korridors im Keller des Nordischen
Krankenhauses. Am äußersten Ende gab es zwei Türen. Auf der einen stand
Leichenbeschauer, die andere führte in einen hellerleuchteten Raum, dessen
Wände in einem sterilen Weiß gestrichen waren. Ein dünner, kahler Mann saß an
einem emaillierten Schreibtisch und kaute an dem fast nicht zu sehenden Nagel
seines linken Daumens, während er in ein Buch Eintragungen machte.


Er blickte auf, als Sergeant
Murphy, gefolgt von Johnny Liddell, hereinkam und mit einem Nicken grüßte. Er
blickte an Murphy vorbei auf Liddell.


»Er gehört zu mir. Ist Mickey
Denton schon da?« fragte Murphy.


»Noch nicht.« Der kahle Mann
zeigte auf eine Tür, auf der nichts stand. »Der Doktor wartet auf Sie. Dort
drin.«


In dem Zimmer beugten sich zwei
Männer in weißen Kitteln über eine halbbedeckte Leiche auf dem
Untersuchungstisch aus Sandstein. Der ältere der beiden richtete sich auf und
grinste, als er den Kriminalbeamten in Zivil erkannte. »He, Murph!« Seine Augen
streiften Liddell.


»Das ist Liddell«, Murphy machte
eine Kopfbewegung zu der Leiche auf der steinernen Tafel, »das da ist sein
Werk.«


Aus den zusammengekniffenen
hellen forschenden Augen des alten Mannes sprach Humor. »Ganz nett gespielt. Er
hätte gar nicht mehr zu stürzen brauchen. Jede einzelne Kugel hätte genügt.« Er
streckte eine feuchte Hand aus und tauschte mit Murphy einen feuchten
Händedruck. Dann wiederholte er die Prozedur mit Liddell.


Rocky Castri lag auf dem Tisch
auf dem Rücken. Seine Haare waren naß. Man hatte sie naß gemacht, um sie aus
seinem Gesicht zurückzustreichen. Sein Kopf sah fast asymmetrisch aus, die eine
Seite war beinahe hohl. Er starrte mit blicklosen geöffneten Augen an die
Decke.


Sein Kopf wurde durch einen
Holzblock gestützt. Die Abdeckplane war weit genug hinabgezogen, daß man die
x-förmige Naht sehen konnte, die bedeutete, daß die Autopsie bereits
stattgefunden hatte und die Kugeln entfernt worden waren.


»Aus Ihrem Büro wurde angerufen
und uns mitgeteilt, daß er Besuch bekommen wird, deshalb haben wir ihn für Sie
hübsch zurechtgemacht.« Der Arzt grinste. »Ist das die Gesellschaft, die er
erwartet?«


Murphy schüttelte den Kopf.
»Mickey Denton, der Sänger, ist hierher unterwegs, um ihn zu identifizieren.«
Er blickte auf seine Uhr. »Ich denke, er müßte inzwischen hier sein. Einer der
Jungens ist mit einem Streifenwagen rausgefahren, um ihn zu holen.« Er ging
hinüber, stemmte die Fäuste in die Hüften und betrachtete das Gesicht des toten
Mannes. »Ich würde was darum geben, wenn er uns eine Version des Vorfalls geben
könnte.« Er wandte sich an Liddell. »Ich hoffe, Sie sind nicht so empfindlich.
Ich meine, weil Sie derjenige sind, der ihn hierhergebracht hat.«


Liddell grinste ihn an. »Das
Drehbuch verlangte, daß einer von uns beiden die Nacht hier verbringt. Und wenn
Sie mir verzeihen wollen, ich finde besser er als ich. Er hat mit der
Schießerei angefangen und ihn hat es auch erwischt.«


Murphy dachte darüber nach und
nickte. »So geht es eben manchmal.«


»Außerdem habe ich ihm eine
größere Chance gelassen als er Charley Nelson. Er hätte durchaus abhauen
können, als wäre nichts geschehen, wenn er nicht plötzlich die Schnapsidee
bekommen hätte, alle die losen Zusammenhänge miteinander verknüpfen zu müssen.«


»Er muß einen guten Grund gehabt
haben, wenn er Sie wegen eines losen Zusammenhangs ins Gras beißen lassen
wollte. Ich glaube nach wie vor, daß Sie mehr wissen, als Sie uns sagen.«


»Das glaubte er auch. Und sehen
Sie ihn sich an, wie weit er damit gekommen ist.«


Murphys Erwiderung wurde durch
die Ankunft des Streifenmanns, den er geschickt hatte, Mickey Denton zum
Leichenschauhaus zu bringen, unterbrochen. Er hielt die Tür auf, wartete, bis
der Sänger eingetreten war, schloß sie wieder hinter ihm und wartete im
Vorzimmer.


Dentons Blicke sprangen von
Murphy zu Liddell und wieder zurück, und er bemühte sich sichtlich, sie nicht
zu der Leiche auf dem steinernen Tisch schweifen zu lassen. »Was soll das
Ganze, Sergeant? Ich bin nicht daran gewöhnt, nachts aus dem Bett gejagt zu werden.
Ich habe ein paar Freunde hier in der Stadt —«


»Wir glauben, daß da drüben
einer von Ihren Freunden liegt«, unterbrach Murphy ihn. »Wir nahmen an, daß Sie
bereit wären, ihn zu identifizieren. Es kann auch gar keine Rede davon sein,
daß man Sie einfach aus dem Bett rausgejagt oder Sie gar belästigt hat.« Er
ging hinüber und blieb neben dem Steintisch stehen. »Kennen Sie diesen Mann?«


Dentons Gesicht nahm einen
leicht grünlichen Farbton an, als er seine Blicke zwang, einen Augenblick auf
dem Gesicht des toten Mannes zu verweilen, bevor er wieder wegblickte. »Ich —
ich weiß nicht.«


»Das müssen Sie aber wissen.
Soweit wir wissen, hat er für Sie gearbeitet.«


Denton sah aufs neue hin, fuhr
sich mit der Zunge über die Lippen und nickte schwach mit dem Kopf. »Ich — ich
nehme an, es — es ist Rocky Castri.«


»Wissen Sie das nicht genau?«


»Wieso erwarten Sie, daß ich ihn
in diesem Zustand wiedererkenne? Er sieht so aus, als könnte er Rocky Castri
sein. Und gearbeitet hat er nicht für mich. Ich habe ihn vor ein paar Wochen
rausgeschmissen.«


»Ach, so ist das? Macht es Ihnen
etwas aus, mir mehr darüber zu erzählen?«


Denton drehte den Kopf weg und
wies mit der Hand auf die Leiche. »Decken Sie ihn zu, wenn Sie wollen, daß ich
rede.« Er ging durch das Zimmer und ließ sich auf einen Stuhl fallen, während
der Arzt die Plane hochzog und das Gesicht des toten Mannes zudeckte. Denton
legte seine Hände vors Gesicht und blieb einen Augenblick lang so sitzen, dann
schaute er wieder auf.


»Was ist ihm zugestoßen? Ein
Autounfall oder so was?« Er war eifrig darauf bedacht, Liddells Blick zu
meiden.


»Er wurde auf der Feuertreppe
dieses Mannes erschossen. Der Mann heißt Liddell. Kennen Sie ihn?«


Denton wandte seine Augen
Liddell zu. »Muß ich ihn kennen?« fragte er. »Wenn er Rocky umgebracht hat,
warum ist er dann nicht hinter Gittern?«


»Weil es ein Akt der Notwehr
war. Castri versuchte, ihn von der Feuertreppe aus umzulegen«, teilte Murphy
ihm mit.


Denton ließ Liddells Gesicht
nicht aus den Augen. »Das behauptet er. Warum sollte Rocky ihn umbringen
wollen?«


»Aus demselben Grund, aus dem er
Charley Nelson vom Express ermordet hat«, erklärte Murphy.


Dentons Augen fuhren
blitzschnell herum und blickten neuerlich in das Gesicht des Mannes von der
Mordabteilung. »Das ist eine recht starke Behauptung. Sie werden das beweisen
müssen, und ich —«


»Die Kugel, die wir aus Charley
Nelsons Leiche herausgeholt haben, stammt aus derselben Pistole, die Castri
heute nacht bei sich gehabt hat.«


Denton starrte ihn einen Moment
an und senkte die Augen. »Darüber weiß ich nichts. Ich habe Rocky nicht mehr
gesehen, seit ich ihn rausgeschmissen habe, abgesehen von gestern abend, als er
bei mir vorbeischaute und fragte, ob ich ihn nicht für ein paar Tage aufnehmen
könnte. Um der alten Zeiten willen —«


»Warum haben Sie ihn
rausgeschmissen?« wollte Murphy wissen.


Denton betrachtete seine Hände,
die im Schoß lagen und zuckte die Schultern. »Nachdem mein Manager Selbstmord
begangen hatte —« Er blickte auf und blinzelte Liddell an. »Er war dabei
ertappt worden, mich zu bestehlen —« Er wartete darauf, daß Liddell ihm
widersprach, und fuhr fort, als es klar war, daß Johnny nicht die Absicht
hatte, etwas zu sagen. »Ich stellte fest, daß Castri für Evans gearbeitet hat
und nicht für mich. Deshalb habe ich reinen Tisch gemacht. Damit war ich sie
alle los.«


Murphy dachte darüber nach und
nickte. »Klingt annehmbar. Wissen Sie, wo Castri die letzten paar Wochen war?«


Der Sänger zuckte mit den
Schultern. »Er sagte, er sei in Las Vegas gewesen. Ich habe keine Ahnung.«


»Können Sie sich einen Grund
denken, warum er Charley Nelson ermordet hat?«


»Ich glaube nicht, daß er es
getan hat.«


»Glauben Sie auch nicht, daß er
versucht hat, Liddell umzubringen?«


Denton starrte Liddell frech an.
»Kann schon sein. Manche Leute sind geradezu darauf aus, sich umbringen zu
lassen. Wenn es nicht Castri war, wird es wahrscheinlich jemand anderes gewesen
sein.« Er stand auf. »Sie haben mich hierhergebracht, um Castri zu
identifizieren. Okay, das habe ich gemacht. Sie stellen eine Menge Fragen, die
ich nicht zu beantworten vermag. Wenn Sie noch mehr Fragen haben, möchte ich,
daß mein Rechtsanwalt dabei ist. Dafür bezahle ich ihn nämlich.« Er warf Murphy
einen Blick zu. »Oder haben Sie vielleicht andere Vorstellungen?«


»Wir haben Sie nur gebeten, uns
zu unterstützen, und wir sind sehr dankbar, daß Sie uns so geholfen haben«,
erklärte Murphy. »Der Beamte draußen wird sich freuen, Sie nach Hause zu
fahren.«


Denton nickte und eilte zur Tür.
Auf halbem Weg blieb er stehen und drehte sich zu Liddell um. »Wissen Sie was,
Mister? Sie haben ziemlich viel Glück gehabt.«


Liddell zuckte mit den
Schultern. »Es ist eben wie man so sagt. Wer das Spiel gewinnen will, muß
aufhören, die zweite Mannschaft zu schicken.«


Denton starrte ihn einen
Augenblick an, drehte sich um und ging, ohne ein Wort zu sagen, hinaus.


»Was sollte das denn?« wollte
Murphy wissen.


»Das war ein Labe-Klub bei der
Arbeit.« Liddell grinste.


»Dann kannten Sie sich also?«


»Wir haben gemeinsame Freunde.«
Liddell fuhr mit der geballten Faust in seine Jadeentasche. »Ich glaube, Denton
fühlt sich durch mich etwas belästigt, weil er sich vorstellt, daß es für mich
nichts Schöneres auf der Welt gibt, als ihn singen zu hören.«


Murphy starrte ihn an. »So wie
Sie es sagen, habe ich das Gefühl, daß Musik damit wenig zu tun hat. Über was
soll er singen?«


»Warum legen Sie in das, was ich
sage, eine Bedeutung hinein? Er ist ein Sänger, deshalb will ich ihn singen
hören.«


Der Mann von der Mordabteilung
nickte. »Okay! Treiben Sie es nicht zu weit. Wenn wir das wüßten, was Sie
wissen, wäre vielleicht Ihr Wissen nicht so gefährlich für Sie.«


Liddell schüttelte den Kopf.
»Ich weiß überhaupt nichts. Charley Nelson wurde ermordet, und Castri hatte sie
umgebracht. Nun liegt er ebenfalls hier und leistet ihr Gesellschaft. Was gibt
es da noch zu wissen?«


»Vielleicht gefällt Ihnen die
Vorstellung, ein wandelnder Schießstand zu sein. Aber tun Sie mir einen
Gefallen. Gehen Sie nach Hause, legen Sie sich ins Bett und bleiben Sie dort.«


»Wollen Sie sagen, daß ich tun
und lassen kann, was ich will?«


Murphy dachte darüber nach und
nickte. »Ich kann mir keinen stichhaltigen Grund ausdenken, Sie hierzubehalten,
sonst würde ich es tun. Sie nach Hause zu schicken, ist so ähnlich, wie wenn
man ein Hawaiimädchen mit Typhus auf einen Kindergarten loslassen würde.«


»Danke, Sergeant. Dann werden
wir uns ja wiedersehen.«


Murphy nickte. »Das Gefühl habe
ich schon, Liddell. Und wenn es soweit ist, hoffe ich nur, daß auch Sie noch in
der Lage sind, mich sehen zu können.« Seine Augen wanderten zu der bedeckten
Gestalt auf dem Untersuchungstisch. »Ich hoffe nur, daß unser nächstes
Zusammentreffen nicht hier stattfinden wird.«


»Ich hoffe, Ihre Hoffnung
erfüllt sich«, erklärte Liddell.


 


Mickey Denton leerte sein Glas
mit Scotch, setzte es auf den Tischrand, stand auf und ging im Zimmer umher. In
dem Augenblick, in dem er in sein Apartment zurückgekommen war, hatte er ein
Gespräch mit Tony Agnelli angemeldet. Er blickte zum zehntenmal auf die Uhr und
stellte fest, daß erst fünf Minuten vergangen waren, seit er das letztemal auf
die Uhr geschaut hatte.


Er ging auf den Patio hinaus und
blickte über die Lichter der Stadt. Er hatte geglaubt, daß er Angst haben
würde, wenn er durch Evans’ Tod auf sich selbst gestellt wäre. Er verfluchte
Evans, Agnelli und schließlich auch sich, weil er in diese Sache hineingeraten
war. Zum erstenmal seit Jahren dachte er sehnsüchtig daran, wie unkompliziert
sein Leben gewesen war, als er noch einfach Mickey Donnelli aus dem Osten New
Yorks gewesen war.


Der Gedanke an die alten Zeiten
in Ost-New York brachte die Vision des auf dem Untersuchungstisch liegenden
Rocky Castri mit sich. Er versuchte das Bild aus seinen Gedanken zu
verscheuchen und goß sich einen neuen Whisky ein.


Es war nicht so, daß Rockys Tod
für ihn einen großen Verlust bedeutete. In Wahrheit hatte er Castri immer
gehaßt. Selbst als er noch ein Kind in den Hinterhöfen auf der Sutter Avenue
war. Rocky war einer der Jungen aus Ost-New York gewesen, die sich mit dem
Brownsville-Gang herumtrieben, bis Abe Reles Geständnis die Bande zu gefährlich
gemacht hatte, um noch ein Ort geselliger Zuflucht zu sein. Denton hatte ihn
nur als Leibwächter übernommen, um Rockys arrogante Selbstsicherheit zu
brechen, indem er ihn nach seinen Launen tanzen ließ und ihn dann in bezug auf
die Kleidung, die er trug, und das Essen, das er aß, von ihm abhängig machte.
Er genoß es, Rocky zu erniedrigen und ihn zu einem Knilch zu machen. Und als
seine Chance kam, verließ ihn Rocky, um für Mitch Corday in Las Vegas zu arbeiten.
Nein, Rockys Tod war kein großer Verlust für ihn.


Es war etwas ganz anderes.
Insgeheim flößte ihm Castri immer noch Ehrfurcht ein. Er hatte sich immer
sicher gefühlt, wenn Rocky da war. Aber als er ihn auf dem Schauhaustisch
gesehen hatte, mit dem zerschmetterten Gesicht, mit den Nähten, die zeigten, wo
seine Brust geöffnet worden war, wie er mit seinen toten Augen, ohne etwas zu
sehen, gegen die Decke gestarrt hatte, bekam Denton ein Vorgefühl von dem, was
ihm selbst zustoßen konnte.


Er brauchte das beruhigende
Gefühl, daß seine Macht, die er über Agnelli hatte, ihn schützte. Er trank
einen großen Schluck, ging hinüber und nahm den Hörer auf.


»Hier ist das Fernmeldeamt,
Sir«, sagte eine metallisch klingende Stimme. »Wir versuchen noch immer, New
York zu erreichen. Wir werden Sie anrufen, wenn wir die Verbindung mit Ihrer
Nummer haben.«


Denton warf den Hörer wieder
hin.


Er ging zum Sessel, ließ sich
hineinfallen und starrte auf das stumme Telefon.


Eine Stunde später starrte er
immer noch darauf, aber das Telefon klingelte einfach nicht.
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Harry Jacobs zerrte
gereizt an seinem Mantelkragen und zog ihn in dem vergeblichen Versuch hoch,
den kalten Nieselregen, der eingesetzt hatte, seit er hier stand, abzuwehren.
Er zog heftig an seiner durchweichten Zigarette, die er in der gewölbten Hand
hielt, und verfluchte das Wetter im allgemeinen und insbesondere das in
Kalifornien. Als er Chicago verließ, hatte er erwartet, daß er in ein Land mit
ewigem Sonnenschein kommen würde. Aber hier war es kälter als in Chicago.


Die letzten zwei Stunden hatte
er neben dem North-Hollywood-Apartmenthaus auf Posten gestanden. Mendel
hatte ihm erzählt, daß dort Benny Welton und sein leicht mitgenommener
Boxpartner wohnten. Er drückte sich in den dürftigen Schutz der Hauswand und
blickte auf das feuchte Zifferblatt seiner Uhr. Er entschloß sich, dem
Kindsräuber eine weitere halbe Stunde Zeit zu lassen, herauszukommen, bevor er
sich für diese Nacht verzog. Wenn sich Welton irgendwo über Nacht verkrochen
hatte, konnte Jacobs noch stundenlang im Regen stehen und für diese Mühe
höchstens eine Lungenentzündung bekommen.


Er nahm einen letzten Zug von
der Zigarette, warf die Kippe auf den Boden und trat sie aus. Er zog die
Schultern hoch und vergrub die Hände in den Taschen. Der Pistolenkolben in
seiner rechten Tasche fühlte sich kalt und unvertraut an.


In früheren Zeiten hatte Harry
Jacobs sich meistens eigenhändig mit brutaler Gewalt durchgesetzt, aber die
Jahre, die auf den Untergang Capones folgten, waren für die Organisation sehr
erfolgreich gewesen und hatten sie ausgeweitet. Steuerexperten und
Rechtsanwälte ersetzten die Gewalttätigkeit, und ihre Mitglieder waren im
Daseinskampf abhängiger von den Hintertürchen in der Steuergesetzgebung als von
der Anzahl ihrer Hilfstruppen, die sie in den Kampf werfen konnten. Sie wurden
Geschäftsleute, statt mordlüsterne Gangster zu sein, und allmählich wurde ihr
Geld vorsichtig in Grundstücken, Nachtklubs, Reinigungsanstalten und anderen
normalen Unternehmen investiert.


Und jetzt, nach Jahren eines
behaglichen Lebens, war er gezwungen, wieder zur Urform zurückzukehren. Er
umfaßte den Kolben der Pistole fester und wünschte, Welton und sein Gorilla
würden des Wegs kommen, damit er es hinter sich bringen konnte.


Er spähte die Straße hinauf und
hinunter. Blaßgelbe Straßenlaternen beleuchteten das regendunkle Pflaster.
Falls Welton sich zeigte, würde die Beleuchtung ausreichen, um sich seiner
Aufgabe richtig zu entledigen.


Er fummelte gerade an einer
Streichholzschachtel herum, als eine Taxe um die weit entfernte Ecke bog und
zum Hauseingang auf der gegenüberliegenden Straßenseite fuhr. Ihre Reifen
machten ein unangenehmes Geräusch auf dem Pflaster, als der Fahrer langsam vor
dem Eingang anhielt.


Jacobs brachte den abgesägten
Lauf der Achtunddreißiger aus der Tasche.


Zwei Männer stiegen aus der Taxe
und bezahlten den Fahrer. Der Droschkenfahrer schaltete krachend den Gang ein
und fuhr dröhnend vom Bordstein weg. Im Licht der Straßenlaterne war es leicht,
Benny Welton als den kleineren Mann zu identifizieren. Der größere war Bunty.


Die beiden Männer wollten grade
zum Eingang des Gebäudes gehen, als Jacobs aus dem Schatten des Hauses
auftauchte und sich anschickte, über die Straße zu gehen.


»Benny«, rief er.


Die beiden Männer drehten sich
blitzschnell um. In diesem Augenblick hob Jacobs die Achtunddreißiger in
Schußposition und drückte auf den Abzug. Ein paar abirrende Schüsse ließen Glas
splittern und zerschmetterten die Tür des Gebäudes. Welton und Bunty fielen
nach vorn. Der große Mann zog eine Pistole aus dem Schulterholster und
erwiderte das Feuer.


Panik erfaßte Harry Jacobs, als
die Pistole des großen Mannes orangefarbene Flammen zu speien begann und die
Kugeln an seinem Kopf vorbeipfiffen. Sein Finger erstarrte auf dem Abzug. Er
fühlte den Schlag an seiner Schulter, als eine Kugel den Stoff streifte. Er
ließ die Pistole fallen und begann ruhmlos davonzulaufen. Er hielt sich dicht
an der Front der Gebäude, um soviel Deckung wie möglich zu haben.


Von irgendwoher in der Nähe
begann eine Sirene zu heulen.


»Wir müssen hier abhauen«,
knurrte Welton. »Also los!«


Er kam auf die Beine, stürzte zu
einer Gasse neben dem Gebäude und verschwand im Schatten. Bunty folgte ihm mit
einem Tempo, das für einen Mann seiner Statur überraschend war, auf den Fersen.


Die Gestalt eines
Streifenbeamten wurde an der Mündung der Hinterstraße sichtbar. »Halt oder ich
schieße!« brüllte er.


Welton erreichte die hölzerne
Tür, die zu einer Reihe von Garagen führte, deren Ausfahrt auf die nächste
Straße hinaus ging. Er schob sich durch die Tür, ließ Bunty an sich
vorbeischlüpfen und schlug sie hinter sich zu.


Von der Einmündung der
Hinterstraße ertönte das laute Bellen einer Achtunddreißiger spezial. In einer
graden Linie erschienen wie durch Zauber kleine Löcher in der Tür und rissen
lange Splitter heraus, als sie durchbohrt wurde.


Inzwischen hatte der
Streifenbeamte die Tür erreicht und durchquerte die, wie die Mieter sie
nannten, Benzingasse. Sie war leer. Die beiden Männer hatten es noch geschafft,
durch die Ausfahrt auf die nächste Straße zu kommen und waren aus der Sicht
entschwunden.


Der Streifenbeamte steckte seine
Pistole wieder in den Holster, nachdem er sich kurz umgesehen hatte, und ging
nach vorn zum Gebäude zurück. Dort saßen zwei Polizisten in einem
Streifenwagen, die einen zitternden Fahrstuhlführer verhörten, der beinahe
Zeuge des ganzen Vorfalls gewesen war.


»Haben Sie die beiden Männer
nicht erkannt?« wollte der Beamte wissen.


»Ich? Ich hatte meine Nase so
fest auf den Boden gepreßt, daß ich die chinesische Küche riechen konnte«,
erklärte der Mann.


Der Beamte fuhr mit der
Zungenspitze über seinen Bleistift und trug die Auskunft etwas weniger
ausführlich in sein Notizbuch ein. »Dann haben Sie den Kerl, der die Schüsse
abgegeben hat, wohl auch nicht gesehen?« fragte er, ohne aufzuschauen.


»Ich habe überhaupt nichts
gesehen«, sagte der Fahrstuhlführer.


Der Beamte beendete seine
Eintragungen und schlug das Buch zu. »Hört sich wie ein mißglückter
Raubüberfall an.« Er blickte seinen Kollegen Bestätigung heischend an. Dann sah
er den Streifenbeamten, der die beiden Männer verfolgt hatte. »Was Neues?«


Der Streifenbeamte schüttelte
den Kopf. »Sie sind über den nächsten Straßenblock entkommen.«


»Wir werden sie schon kriegen«,
brummte der Beamte vom Streifenwagen. »Einer von ihnen hat seine Pistole fallen
gelassen. Wenn wir ihn erwischen, werden wir feststellen, wer die beiden
anderen waren. Inzwischen gehen Sie und Marty von Tür zu Tür und fragen. Es
könnte ja zufällig jemand etwas gesehen haben.«


 


Mickey Denton saß da, kaute auf
seinem Daumenknöchel und verfluchte leise Tony Agnelli. Es war über drei
Stunden her, seit er das Gespräch angemeldet hatte, und so oft er die
Telefonzentrale auch belästigte, das Fräulein konnte ihn nicht mit dem dicken
Mann verbinden.


Er betrachtete prüfend sein Glas
und stellte fest, daß es leer war. Er überlegte, ob es ratsam war, es noch mal
zu füllen, und entschied, daß keine auch noch so große Menge Alkohol ihn von
seiner besorgten Stimmung zu befreien vermochte. Er stellte das Glas auf den
Tisch zurück, suchte nach seinen Zigaretten und stellte fest, daß die Packung
leer war.


Er fluchte laut, stand auf,
schlenderte durch das Zimmer und konnte keine neue Packung finden. Er begnügte
sich mit der längsten Kippe, die er in dem kleinen Haufen im Aschenbecher auf dem
Tisch finden konnte.


Die ersten Streifen der
Dämmerung begannen den wolkenverhangenen Himmel zu erhellen, als das Telefon
schrillte. Er durchquerte mit schnellen Schritten das Zimmer und nahm den Hörer
ab.


»Ich habe Ihren Teilnehmer aus
New York, Mr. Denton«, sagte das Fräulein kurz angebunden. »Er ist
sprechbereit.«


»Agnelli?« fauchte Denton.


»Was ist denn jetzt schon wieder
los, Sänger?« erkundigte sich die Blubberstimme des fetten Mannes. »Ich dachte,
Sie kämen so gut ohne Agnelli zurecht. Warum rufen Sie dann dauernd an?«


»Rocky Castri ist tot. Johnny
Liddell hat ihn niedergeschossen.«


Einen Augenblick lang herrschte
Schweigen. »Liddell? Warum hat er Castri niedergeschossen?«


Denton leckte sich die Lippen.
»Castri kam zurück und besorgte sich diese Aussage von der Reporterin —«


»Wir haben hier auch Zeitungen.
Niemand hat ihm befohlen, sie umzubringen. Wie oft habe ich euch Strolchen
schon gesagt, daß Morde unseren Boden erhitzen.«


»Das brauchen Sie mir nicht zu
sagen, sagen Sie es Castri, sofern er Ihnen bei einer spiritistischen Sitzung
begegnet. Die Reporterin hat Liddell von der Aussage erzählt, er ist hier
raufgekommen, hat uns fertiggemacht und uns erklärt, daß er uns für den Tod der
Reporterin drankriegen würde. Deshalb beschloß Castri, ihn aus dem Weg zu
räumen —«


Der dicke Mann schnaufte laut.
»Ein Würstchen wie Castri gegen einen Mann wie Liddell? Er hat nichts Besseres
verdient —«


»Ich lasse mir wegen Castri
keine grauen Haare wachsen. Ich sorge mich um mich, um Mickey Denton.« Die
Stimme des Sängers wurde schrill. »Dieser Bursche ist darauf aus, mich
umzulegen, und Sie müssen ihm das Handwerk legen. Für immer.«


Agnellis Stimme wurde kalt.
»Wollen Sie Agnelli erzählen, was er zu tun und zu lassen hat, Sie Würstchen?«


»Wenn mir irgend etwas zustößt,
Sie Fettkloß, dann bekommt das Treasury Department den Brief, den ich
geschrieben habe. Es stehen Namen, Daten und Ortsangaben darin. Wer das Geld
aufgebracht hat, das Evans ausgab, und woher es stammt und alles.« Er
unterbrach sich und holte tief Luft. »Damit bringt das Treasury eine Menge
wichtiger Leute zur Strecke. Vielleicht glauben Sie, die Jungens werden Ihnen
einen Orden dafür verleihen, daß Sie die Dinge im einzelnen vermasselt haben?«


»Wollen Sie mich, Agnelli,
vielleicht bedrohen?«


»Ja! Ja! Ich drohe Ihnen!
Entweder kümmern Sie sich um mich, Agnelli, oder Sie gehen mit mir vor die
Hunde.« In seiner schrillen Stimme lag eine Spur Hysterie.


In der Leitung war das pfeifende
Atmen des dicken Mannes zu hören. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sänger.
Agnelli wird sich um Sie kümmern. Lassen Sie ihm nur genügend Zeit, er wird
sich wirklich gut um Sie kümmern.«


»In der Zwischenzeit schaffen
Sie mir diesen Liddell vom Hals. Ich warne Sie, der heckt irgend etwas aus.
Wenn ich baden gehe, dann bestimmt nicht allein.«


»Sie reden wie eine hysterische
Ziege. Gießen Sie sich einen hinter die Binde und gehen Sie ins Bett. Agnelli
erledigt alles.« In der Leitung war ein Klicken zu hören, als der dicke Mann
einhängte.


Mickey Dentons Hand zitterte so
heftig, daß er kaum den Hörer auflegen konnte. Er erschauerte, als er sich klar
darüber wurde, daß das einzige, was verhinderte, daß er ganz oben auf die Liste
des dicken Mannes kam, der Brief ans Treasury Department war, den er in drei
Kopien deponiert hatte, und der abgeschickt werden sollte, wenn ihm etwas
zustieß. Er fragte sich, ob drei Kopien ausreichend waren und kam zu dem
Schluß, daß er dadurch gut gedeckt war. Agnelli konnte nicht genau wissen,
wieviel Briefe es gab, und er konnte das Risiko, daß auch nur einer abgeschickt
wurde, nicht eingehen.
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Jacobs Beach ist ein
kurzer Häuserblock in der New York City, zwischen Broadway und Eighth Avenue,
der aus Tradition die eigentliche Hauptstadt der Boxwelt darstellt. Nur zwei
Querstraßen weiter liegt der Madison Square Garden, der königliche Palast des
Sports, der Plattnasen und Blumenkohlohren.


Möglicherweise bekommt der Beach
eines Tages die Anwartschaft, Mitgliedstaat in den Vereinten Nationen zu
werden. Er hat seine eigenen Bräuche, seine eigene Sprache, seine eigene Mode
und seine eigene Kultur.


Boxing Age, das
offizielle Organ des Boxrings, wurde von Eddie Banch herausgegeben, der in
einem der Gebäude mit den schmutzigen Fassaden, die am Beach standen, im
dritten Stock sein Büro hatte. Es war eine Zwei-Zimmer-Wohnung. Das Vorzimmer
war mit Bündeln von Remittenden angefüllt, die bis zur Decke gestapelt waren.
An der Seite stand ein kleiner Schreibtisch mit einer Schreibmaschine, an der
sonst eine Stenotypistin älteren Jahrgangs saß. Im Augenblick war der Platz
nicht besetzt.


Im hinteren Zimmer gingen zwei
staubige Fenster auf die Straße hinaus. Ein Mann saß an dem einzigen
Schreibtisch des Zimmers, er hatte seine Füße auf dem Fensterbrett liegen und
sah auf die Straße hinaus.


Andy Regan und Pete Volpe saßen in
Sesseln und hatten einen Band der Boxing Age aus dem Jahr
neunzehnhundertdreiundfünfzig auf den Knien, den sie sorgfältig Seite um Seite
durchblätterten. Regan griff in die Tasche, zog ein zusammengeknülltes
Taschentuch heraus und wischte sich über das Gesicht. Er schüttelte den Kopf.


»Ich entdecke niemanden, der so
aussieht wie er, Pete.« Er rieb sich die Augen. »Wenn ich fortfahre, diese
Bücher durchzusehen, werde ich noch blind werden.«


Volpe nickte ungeduldig.
»Glaubst du vielleicht, daß das meiner Vorstellung von ein paar Tagen in New
York entspricht? Aber wenn Agnelli sagt, finde diesen Gorilla, dann müssen wir
ihn finden. Es lohnt sich, einem Kerl wie Agnelli einen Gefallen zu tun — und
er ist ein unangenehmer Bursche, wenn man nein zu ihm sagt. Kapiert?«


Das zerknüllte Taschentuch
machte eine neue Runde über das hagere Gesicht des Mannes und verschwand wieder
in der hinteren Hosentasche. Wortlos wandte er sich wieder dem Band zu, drehte
Seite um Seite um und betrachtete die Gesichter von Boxern, die ihm
kampflüstern aus den Blättern entgegenstarrten.


Schließlich hatte er den Band
aus dem Jahre neunzehnhundertdreiundfünfzig durchgesehen, stand auf und
streckte seinen steifen Rücken. »Hier ist er nicht drin.«


Eddie Ranch zog seine Füße vom
Fensterbrett und drehte sich in seinem Sessel um. »Wie alt, sagten Sie, ist der
Bursche?«


Regan zuckte seine mageren
Schultern. »Wer kann das sagen, wenn das Gesicht eines Burschen so aussieht,
als ob er damit in einem elektrischen Ventilator hängengeblieben wäre. Ich
schätze ihn so um die Vierzig herum, ein paar Jahre hin und her.«


»Versuchen Sie es also mit den
Jahrgängen neunzehnhundertvierundfünfzig und neunzehnhundertfünfundfünfzig.«
Ranch zeigte auf zwei gebundene Bände am Ende des Schreibtischs.


Regan seufzte, trug den Jahrgang
neunzehnhundertdreiundfünfzig zum Schreibtisch und nahm den Jahrgang
neunzehnhundertvierundfünfzig mit. Er setzte sich und begann ihn
durchzublättern. Eddie Ranch drehte sich wieder um und beobachtete den Verkehr
auf der Straße.


Das einzige Geräusch im Zimmer
entstand durch das Wenden der Seiten. Plötzlich erstarrte Regan und zog
pfeifend den Atem zwischen den Zähnen durch. Er beugte sich tiefer über die
Seite und studierte das Gesicht des Boxers darauf. Er blickte hoch. »Das ist
er, Bunty Warren. Ein Schwergewichtler.«


Eddie Ranch stand auf, kam
herüber und betrachtete das zerschlagene Gesicht des Boxers.


»Ich erinnere mich an diesen
Kerl.« Er nickte. »Ein richtiger Sandsack.« Er griff nach dem gebundenen
Jahrgang und überflog den Artikel. »Er kommt aus Kalifornien. Ich glaube aus
Los Angeles. Ein Radaubruder. Wenn er seine Fäuste so gut gebraucht hätte wie
seinen Kopf, wäre aus dem Jungen vielleicht etwas geworden.«


»Was tut er jetzt?« fragte Pete
Volpe.


Ranch dachte mit
zusammengekniffenen Augen nach und schüttelte den Kopf. »Zuletzt habe ich von
ihm gehört, daß er mit irgendeinem billigen Individuum verhandelt hat, für den
er die handgreiflichen Geschäfte erledigt.«


»Wie heißt dieser Kerl?«


Ranch starrte einen Augenblick an
die Decke. Er durchsuchte die Aktenschränke in seinem Kopf, den Lagerraum
seines erstaunlichen Gedächtnisses, welche sein Kapital in diesem Geschäft
darstellten. Plötzlich grinste er und nickte. »Der Kerl heißt Benny Welton. Hat
mal wegen Erpressung gesessen, genaugenommen ein Groschengeschäft. Bunty hat
für ihn kassiert.« Er klappte das Buch zu und legte es zuoberst auf die anderen
Jahrgänge auf seinem Schreibtisch. »Hilft Ihnen das weiter?«


»Vielleicht ist es genau das,
wonach wir gesucht haben.«


»Gut.« Der Verleger rieb sich
die Hände. »Sagen Sie Agnelli, daß Eddie Ranch ihm jederzeit zur Verfügung
steht, er braucht sich nur bemerkbar zu machen.«


Volpe nickte. »Ich werde es ihm
sagen.« Er wartete, bis der Mann mit dem traurigen Gesicht aufgestanden war und
einen vergeblichen Versuch gemacht hatte, die zerknitterte Hose
glattzustreichen. »Wir wollen gehen, Andy. Agnelli wird froh sein, diese
Auskunft zu hören.«


 


Tony Agnellis Gesichtsausdruck
änderte sich nicht, als Pete Volpe und Andy Regan ihm berichteten. Er lehnte
sich in seinem Sessel zurück und hatte die Finger erneut vor dem Bauch
verschränkt.


»Bei dem Boxer handelt es sich
um Bunty Warren. Eddie Ranch ist davon überzeugt. Nicht so sicher ist er, ob
Bunty noch mit Benny Welton zusammen ist«, erklärte Volpe.


Der dicke Mann wandte seine
Aufmerksamkeit Regan zu und blinzelte ihn gelassen an. »Sind Sie sicher, daß
Sie den richtigen Burschen herausgefunden haben?«


»Ich fresse einen Besen darauf.«


Agnelli rutschte unbehaglich auf
seinem Stuhl hin und her. »Vielleicht handelt es sich weniger um einen Besen,
sondern um das Leben eines anderen, das auf dem Spiel steht.« Er drehte mühsam
seinen Kopf. »Mario, bringen Sie uns zum nächsten Flugzeug nach Los Angeles.«


Die Leibwache riß überrascht die
Augen auf. »Sie auch, Mr. Agnelli? Sie wollen fliegen?«


Der dicke Mann nickte
unglücklich. »Ich habe zuviel anderen Leuten überlassen. Diesmal wird sich
Agnelli selbst um die Dinge kümmern. Dann kann er sicher sein, daß die Sache
einwandfrei erledigt wird.«


Mario nickte und eilte aus dem
Zimmer.


Agnelli wandte sich wieder an
die beiden Männer. »Sie danken Don Louis und sagen ihm, daß Agnelli es ihm
nicht vergessen wird.« Er schloß halb die Augen. »Wenn Sie gehen, sehen Sie
noch am Schreibtisch im Vorzimmer vorbei. Mein Mädchen hat einen Umschlag für
jeden von Ihnen, der Ihnen die Zeit vergüten wird, die Sie verloren haben.«


Regan und Volpe tauschten
erfreute Blicke aus. »Danke, Mr. Agnelli. Vielen Dank.« Mit vielen Verbeugungen
verließen sie das Zimmer, während der dicke Mann einzuschlafen schien.


 


Benny Welton sprang nervös auf,
als es an die Tür klopfte. Er griff nach der Achtunddreißiger, die auf dem
Tisch lag, ging zur Tür und legte das Ohr daran. Das Klopfen wiederholte sich.


»Bunty?«


»Ja, Benny« laß mich rein.«


Welton schloß die Tür auf und
zog den Stuhl weg, der unter die Klinke geschoben worden war. Er zielte, den
Finger am Abzug durchgekrümmt, mit der Achtunddreißiger auf die Tür.


Er war erleichtert, als sich die
Tür öffnete und Bunty hereinkam. Sobald der Ex-Boxer die Tür hinter sich
geschlossen hatte, schob Welton den Stuhl wieder unter die Klinke und sperrte
zu.


»Wie ging es?« wollte er wissen.


Bunty zuckte die Schultern. »Ich
habe das Geld geholt, das wir in der Wohnung versteckt hatten, aber sonst habe
ich nichts angerührt. Wenn ich mit dem Koffer heruntergekommen wäre, würde
dieser Rotzjunge vom Fahrstuhl möglicherweise zu quatschen angefangen haben.


»Hat er ihn gestern nacht
irgendwo in der Gegend gesehen?«


»Wen?«


Welton fluchte gereizt. »Ich
habe es dir doch erklärt. Den Kerl mit dem Pferdegesicht, den ich uns folgen
ließ. Erinnerst du dich nicht? Ich fragte dich ob du ihn schon früher mal
gesehen hast. Er ist derjenige, der uns verpfiffen hat. Er muß es sein.«


»Aber er ist nicht der, der
geschossen hat.«


»Ich weiß.« Welton stand auf und
ging im Zimmer auf und ab.


Es hatte nur einen schwachen
Abglanz von dem Apartment in North Hollywood. Die Möbel waren alt und
abgenutzt. Die Bettwäsche war ungebügelt und unsauber. Es gab nur einen Sessel,
vor dem ein abgetretener Teppich lag.


Er unterbrach seine Wanderung.
»Es war Harry Jacobs.«


Bunty rieb sich mit der
Handwurzel das Kinn. »Warum sollte Jacobs uns umlegen wollen? Er hat doch ein
gutes Geschäft gemacht. Du selber hast gesagt, daß wir dabei den kürzeren
gezogen haben.«


»Woher soll ich wissen, warum er
uns umlegen will?« Welton begann wieder mit kurzen nervösen Schritten auf und
ab zu gehen. »Eins ist sicher. Wir können nicht zur Polizei gehen und um ihren
Schutz bitten.«


»Was sollen wir machen?«


»Wir hauen hier ab und treiben
uns erst mal eine Weile rum.«


Er blieb vor dem großen Mann
stehen und streckte seine Hand aus. »Wieviel hast du mitgenommen?«


»Ein paar tausend Dollar. Das
wird nicht lange reichen, wenn Jacobs uns die Organisation auf den Hals hetzt.
Es kostet Geld, wenn man türmt. Und es kostet das Doppelte, wenn man sich vor
diesen Burschen aus dem Staube macht.« Er holte eine zusammengedrehte Rolle aus
Scheinen aus der Tasche und reichte sie ihm.


Welton befeuchtete seine
Fingerspitzen und zählte die Scheine. »Dann lassen wir es uns eben was kosten.
Das ist besser, als zu krepieren, nicht wahr?«


»Und was wird aus dem ganzen
Zeug im Apartment? Die Anzüge, die Möbel und alles das?«


»Wir geben es auf.« Welton
schüttelte den Kopf. »Er hat das Haus wahrscheinlich umstellt —« Er wurde blaß,
streckte die Hand aus und faßte den großen Mann am Arm. »Bist du sicher, daß
dir niemand hierher gefolgt ist?«


»Ja, ganz sicher.« Bunty verzog
sein zerschlagenes Gesicht zu einem verwirrten Stirnrunzeln. »Ich kann noch
immer nicht begreifen, warum Harry Jacobs uns umlegen will.«


»Zum Teufel damit, ich werde
bestimmt nicht hier herumwimmeln, um das festzustellen«, knurrte Welton. Er
rollte die Scheine wieder zusammen und steckte sie in die Tasche. »Wir
verkriechen uns hier für ein paar Tage, bis die Aufregung sich etwas legt, dann
hauen wir nach Tia Juana ab.«


 


Harry Jacobs stand am Fenster
seines Zimmers im Hotel Criterion und kaute an seiner Zigarettenspitze.
Sein sonst so sorgfältig gepflegter kleiner Bart war unordentlich; weiße
Stoppeln schimmerten auf den Wangen und unter dem Kinn. Seinen Haaren sah man
an, daß er sie ständig mit den Fingern durchpflügt hatte.


Das Fiasko der letzten Nacht
hatte ihn vollkommen fertiggemacht. Er war davon überzeugt, daß Benny Welton
ihn erkannt hatte, und er wußte, daß er aus dieser Ecke keine Gnade zu erwarten
hatte, wenn es zu einer Kraftprobe mit Agnelli kam.


Wieder fuhr er sich mit den
Fingern durch die Haare, ging vom Fenster weg und ließ sich in den einzigen
Sessel des Zimmers fallen.


Inzwischen hatte Agnelli seine
Verbindungen im ganzen Land spielen lassen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis
eine seiner Informationsquellen damit herauskam, wer Verbindung zu wem aufgenommen
hatte, um das Geld zu verkaufen.


Er versuchte sich daran zu
erinnern, wie der Kontakt mit ihm hergestellt worden war. Erst gab es eine
Vorbesprechung am Telefon, dann hatte sich der Boxer mit jemand getroffen. Er
fuhr mit der Handfläche über seine Stoppeln. Die einzige Verbindung, die er mit
Benny aufgenommen hatte, war zustandegekommen, nachdem er zugestimmt hatte, die
Bedingungen zu besprechen. Benny war bei keiner der früheren Verhandlungen in
Erscheinung getreten. Wenn er bei jedem auf diese Art vorgegangen war, gab es
immer noch eine Chance.


Er zog eine zerdrückte Zigarette
aus der Tasche und steckte sie in die Zigarettenspitze. Seine Hand zitterte,
als er das angezündete Streichholz an das Ende der Zigarette hob.


Gestern nacht wäre die Gelegenheit
gewesen, wenn der Boxer beim Zielen nicht durch die Plötzlichkeit des
überraschenden Überfalls irritiert gewesen wäre. Jacobs hätte jetzt schon Rocky
Castri unten im Leichenschauhaus Gesellschaft leisten können. Er zog sich aus
dem Stuhl, ging zum Papierkorb und zog eine Zeitung heraus. Er glättete die
zerknüllte Vorderseite auf dem Tisch und las noch einmal die Meldung über
Rockys Tod. Dieser verdammte Idiot, sich mit einem Burschen anzulegen, der
einen Ruf wie Liddell hatte!


Er drückte die Zeitung zu einem
Knäuel zusammen und schleuderte sie wieder in den Papierkorb. Wie kam er dazu,
solche Reden zu halten? Er hatte sich ganz in die Hände Bunty Warrens gegeben,
da er nach zwanzig- bis fünfundzwanzigjährigem Mangel an Training eingerostet
war.


Er wühlte in seinen Taschen und
zog ein paar Seidenhandschuhe heraus. An dieses eine erinnerte er sich noch aus
den alten Zeiten — immer Handschuhe tragen. Und es war sehr gut gewesen, daß er
sie angehabt hatte, als er die Pistole wie ein Amateur weggeworfen hatte.


Er rauchte in kurzen nervösen
Zügen. Die letzte Nacht war ein Fiasko gewesen. Das nächstemal mußte es besser
gemacht werden. Und es würde ein nächstes Mal geben. Es mußte ein nächstes Mal
geben.
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Ann Connell traf am Abend
nach Rocky Castris unseligem Überfall auf Johnny Liddell in ihrer Wohnung in
Beverly Hills ein. Sie hatte, als sie nach San Francisco zurückreiste, die
Einzelheiten in den Zeitungen gelesen und Liddell sofort angerufen, nachdem sie
ihre Wohnung betreten hatte. Castris Tod und die Tatsache, daß er mit dem Mord
an Charley Nelson zu tun hatte, hatte sie schwer erschüttert. Sie erkannte
jetzt, daß sie eine Büchse der Pandora geöffnet hatte, indem sie Liddell
einredete, sich des Mordfalls Barney Evans anzunehmen. Es war ihr als so gute
Idee erschienen — und jetzt.


Sie trat auf die kleine Veranda
hinaus, die an der Seite des Hauses, von der aus man das Valley überblicken
konnte, klebte. Unter ihr wand und schlängelte sich die Straße von Doheny wie
ein silbernes Band herauf. An ihr entlang reihten sich in gebührenden Abständen
stuckverzierte Häuser mit Ziegeldächern und moderne Ranchhäuser, die direkt in
den steilen Hang der Hügel hineingebaut waren. Ein paar Häuser waren dunkel,
andere streuten in gelben geometrischen Formen Licht über den dunklen Rasen.


Weiter unten begann der Strip
den Himmel mit den roten und grünen Lichtern der Restaurants und Spelunken, die
sich auf den nächtlichen Betrieb vorbereiteten, zu malen.


Ann erschauerte plötzlich. An
der Oberfläche wirkte alles so heiter, aber das war typisch für diese Stadt:
eine leuchtende falsche Fassade tarnte die Kloake, die sie verhüllte. Sie
drehte sich um und kehrte ins Haus zurück.


Es verging fast eine halbe
Stunde, ehe sie Liddells Taxi auf dem Betonplatz vor ihrer Garage vorfahren
hörte. Sie kam gerade rechtzeitig an die Tür, um zu sehen, wie er den
Taxifahrer bezahlte und die Treppen zum Eingang hinaufeilte. Ami zwang sich zu
einem Lächeln, als Liddell die Treppe heraufstieg. Sie streckte ihre lächerlich
kleine Hand aus, und er umfaßte sie mit seiner großen Pranke. »Danke, daß Sie
gekommen sind, Johnny. Ich — ich nehme an, es war einigermaßen unverschämt von
mir, Sie anzurufen, statt darauf zu warten, daß Sie mich Ihrerseits anrufen,
aber — um ehrlich zu sein, ich hatte Angst.« Sie ging ihm ins Wohnzimmer voraus
und bat ihn, die Tür hinter sich zu schließen. »Ich habe eben von Rocky Castri
und Charley Nelson gelesen.« Sie drehte sich um und blickte zu ihm auf. »Es
hängt alles mit Barneys Tod zusammen, nicht wahr?«


»Vermutlich«, sagte Liddell.
»Charley hatte eine Art eidesstattliche Aussage, daß Castri in jener Nacht in
Evans’ Wohnung war. Er war dahinter her und hat sie bekommen. Charley kam ihm
in die Quere, deshalb hat er sie umgebracht.«


»Und Sie haben ihn umgebracht.«


Liddell grinste sie an. »Das
klingt so edel. Ich habe ihn nicht umgebracht, weil er Charley erschossen hat.
Ich habe ihn umgelegt, weil er versucht hat, mir das Fell mit einer
Achtunddreißiger zu tätowieren.«


»Ist jetzt alles vorbei, Johnny?
Hat Castri Evans ermordet?« fragte Ann.


Liddell überlegte und zuckte die
Schultern. »Es gehören mehr Leute dazu, Evans zu ermorden, als einer, glaube
ich. Castri war einer von ihnen. Der andere läuft noch immer herum —« Er nahm
das Mädchen an der Hand, führte sie zur Couch und ließ sich darauf nieder. »Da
steckt wesentlich mehr dahinter, als nur der Wunsch, Evans zu erledigen. Denton
steckt bis über die Ohren mit in der Sache. Ebenso Agnelli. Vielleicht noch ein
paar andere. Bis jetzt haben wir nur die Oberfläche der ganzen Angelegenheit
angekratzt.«


Das dunkelhaarige Mädchen
umfaßte seine Hand fester. »Lassen Sie die anderen beiseite, Johnny. Ich möchte
nicht, daß Sie weitermachen. Ich hätte überhaupt nicht erst anfangen sollen.«


Liddell betrachtete ihr Gesicht
— die vollkommen geschwungenen Augenbrauen, die schimmernden, feuchten Augen,
die vollen glänzenden Lippen. »Teufel, Süße, bei so einer Sache ist es wie wenn
man ein Karussell besteigt. Man kann nicht einfach ein- und aussteigen, wie es
einem gefällt. Man muß warten, bis die Fahrt zu Ende ist. Selbst wenn ich jetzt
aufgeben wollte, ist das nicht so einfach. Die Männer, die hinter Castri
stehen, werden unter Umständen nicht überzeugt davon sein, daß ich aufgebe. Es
gibt nur eine Möglichkeit für sie, sich davon wirklich zu überzeugen. Und ich
denke durchaus nicht daran, dafür meinen Kopf hinzuhalten.«


Ann biß sich auf die volle
Unterlippe. »Und ich? Wissen die anderen, daß Sie für mich arbeiten?«


Liddell schüttelte den Kopf.
»Von mir haben sie’s jedenfalls nicht erfahren. Aber Sie haben bereits eine
kleine Spur hinterlassen. Sie gingen zur FBI. Sie gingen zu der örtlichen
Polizei und Sie waren sogar bei den Zeitungen. Man braucht kein Genie zu sein,
um zwei und zwei zusammenzuzählen und sich auszurechnen, daß Sie vielleicht als
nächstes einen Detektiv engagiert haben.«


Das Gesicht des Mädchens wurde
etwas blasser. »Dann sind sie möglicherweise demnächst hinter mir her?«


»Nicht, wenn wir sie vorher
erwischen.«


Das Mädchen entzog ihm ihre Hand
und sprang auf. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich unmerklich verändert. Ihre
Augenbrauen waren noch immer vollkommen symmetrisch, die Augen noch immer groß
und leicht schräg, der Mund noch immer rot und voll. Aber der Zorn verlieh
ihrem Gesicht einen härteren, weniger weiblichen Ausdruck.


»Dieser lausige Presseagent«,
sagte sie wütend. »Ich hätte nicht so dumm sein sollen, mich von ihm
beschwatzen zu lassen. Ich hätte wissen müssen, daß so was passieren wird.«


»Ihr Presseagent hat Sie dazu
überredet?«


Sie nickte ärgerlich. »Er
erklärte mir, es würde eine gute Reklame sein. Wenn wir nicht herausfänden, wer
Evans ermordet hat, würde es Berichte darüber geben, wie sehr ich darum bemüht
gewesen sei. Und wenn wir durch Zufall den Mörder herausbekämen, könnte er mich
als Art weiblichen Robin Hood oder so was herausstellen. Und jetzt schauen Sie
sich an, wie er mich damit in die Tinte geritten hat.«


»Dann war es Ihnen also in
Wirklichkeit egal, wer Evans ermordet hat, oder daß er überhaupt ermordet
wurde?«


»Warum sollte es mir nicht egal
sein? Was hat er für mich bedeutet? Er hat nur zufällig Denton in meiner
Wohnung verprügelt, und mein Presseagent glaubte, wir könnten ein bißchen
Wirbel damit machen.«


Liddell seufzte. »Ich kann nur
etwas Gutes über diese Stadt sagen, sie ist so konsequent.« Er stand von der
Couch auf und schüttelte den Kopf. »Ich bin noch immer ein Bauer. Aber ich
hätte mir trotzdem denken können, daß jemand, der in diesem Betrieb nach oben
gekommen ist, in Wirklichkeit nicht die hilflose kleine Person sein kann, die
ich in San Francisco kennengelernt habe.«


Sie faßte nach seinem Arm.
»Wohin gehen Sie, Johnny?«


»Nach Hause. Warum soll ich noch
bleiben? Ich habe Ihren Auftritt bereits gesehen. So gut er auch war, er war
nicht gut genug, um ihn sich zweimal hintereinander anzuschauen.«


Im Gesicht der Schauspielerin
zeigten sich die ersten Zeichen aufkommender Panik. »Sie dürfen nicht gehen.
Sie können mich hier nicht allein lassen. Ich brauche Schutz!«


»Von mir oder vor mir?«


Ann packte seinen Arm. »Wenn
diese Ganoven glauben, ich sei überzeugt davon gewesen, daß Evans ermordet
wurde, dann glauben sie vielleicht auch, ich wüßte mehr, als ich tatsächlich
weiß.« Sie zupfte an seinem Ärmel. »Sie können mich hier nicht einfach
sitzenlassen. Die anderen können jederzeit einfach hier hereinkommen —«


»Wissen Sie was? Wenn das einem
von ihnen einfällt, weiß ich nicht, wer mehr Schutz braucht. Diese großen Augen
und dieses tief ausgeschnittene bißchen Kleid sind ziemlich tödlich.«


Das Mädchen fuhr sich mit der Zunge
über die Lippen und bemühte sich um ein warmes Lächeln. »Johnny, finden Sie
mich nicht so gräßlich.« Sie zog ihn auf die Couch und setzte sich neben ihn.
»Das gehört doch alles zum Geschäft. Ich wollte nicht, daß irgend jemandem
dabei etwas zustößt. Ich sah nur eine Chance für einen Reklameschlager —«


Liddell konnte die festen
Rundungen der Schenkel des Mädchens an den seinen fühlen. Ihr schweres Parfüm
machte es ihm schwer, sich an seine Empörung zu erinnern. Ihre Lippen waren
feucht, halb geschlossen und ganz nah. »Wenn Sie sich nicht so wild auf diesen
Reklameschlager gestürzt hätten, würde Charley Nelson vielleicht noch leben«,
wandte er ein.


»Das wußte ich nicht, Johnny.
Wie hätte ich es wissen sollen? Ich glaubte, es wäre einfach eine verrückte Idee
des Presseagenten, die keine schlimmen Folgen haben würde.« Ihre Lippen
näherten sich ihm, der Duft des Parfüms wurde noch eindringlicher. »Ich schulde
Ihnen noch was, Johnny, dafür, daß ich Sie in diese Sache hineingezogen habe.
Ich möchte es wiedergutmachen.« Sie richtete sich auf und preßte ihre Lippen
gegen seinen Mund.


Nach einem Augenblick schob er
sie weg. »Ich habe noch keine Zeit gehabt, Ihnen Ihre Rechnung im Detail zu
erläutern«, sagte er.


Sie griff nach dem Knoten seiner
Krawatte, lockerte ihn und öffnete seinen Kragen. »Das, was ich zuviel gebe,
können Sie jederzeit zurückzahlen.«


 


Barney Evans hatte das meiste
des ergaunerten Geldes, das ihm von den verschiedenen Stellen geschickt wurde,
sorgfältig angelegt. Eines der erfolgreichen Unternehmen war das Fairview
gewesen, eines der modernen Hotels von Los Angeles. Es erfüllte einen doppelten
Zweck — es war eine einträgliche Geldanlage, die der Organisation gutes Geld
für ihr Geld, das sonst nutzlos auf der Bank lag, einbrachte. Und außerdem stellte
es für die verschiedenen großen Makler und Organisationschefs eine Bleibe dar,
wenn sie nicht zu Hause waren, in der sie nicht ausspioniert oder gestört
wurden. Die Sicherheitsleute waren eine wohltrainierte Truppe, bei der man
darauf zählen konnte, daß das Privatleben der Bosse in ebenso guten Händen lag,
wie ihre Gesundheit.


Tony Agnelli wurde entsprechend
seinem Rang als Mitglied der höchsten Stufe in der Organisation bei seiner
Ankunft im Fairview eine ganze Etage eingeräumt. An dieser Etage hielten
die gewöhnlichen Fahrstühle nicht an. Sie konnte nur mit einem Sonderfahrstuhl
erreicht werden, der ausschließlich in diesem Stockwerk anhielt. Wenn er hielt,
befand man sich vor einer blanken Wand, die keine Spuren einer Tür zeigte. Im
Fahrstuhl gab es eine Signalanlage, die den Mann alarmierte, der auf dem
Korridor dahinter auf Posten stand. Die Tür zur Etage konnte nur von innen
geöffnet werden.


Den meisten Gästen im Fairvieiv
war überhaupt nicht bekannt, daß es diese Etage gab. Ihre einzigen Besucher
wurden erwartet und waren eingeladen — es hätte eines regelrechten Angriffs
bedurft, um einzudringen.


Tony Agnelli saß in einem
Morgenrock im kostbar möblierten Salon der Hauptsuite. Er aß mit den Fingern
ein Brathähnchen. Er schien den Mann, der ihm auf dem Rand des gepolsterten
Sessels gegenübersaß, zu übersehen. Schließlich warf er eine abgenagte Keule
auf den Teller, lehnte sich zurück und leckte sich seine wurstförmigen Finger
ab. Er blickte zu dem Mann hinüber. »Sie wollen mir wirklich erzählen, daß dieser
Welton abgehauen ist, ehe wir überhaupt damit angefangen haben, ihn zu suchen?
Warum? Glauben Sie, es hat ihm jemand einen Tip gegeben, daß wir hinter ihm her
sind?«


Der Mann auf dem Stuhl
schüttelte überzeugt den Kopf. »Ich habe Ihre Anweisungen erst gestern nacht
erhalten. Der Liftboy sagt, daß Welton und sein Kumpel seit ein paar Tagen
nicht mehr da sind. Das letzte von den beiden hat er vor zwei Tagen gesehen,
als der Boxer für kurze Zeit zurückkam. Nachdem er wieder weg war, ist keiner
von beiden mehr aufgetaucht.«


Agnelli schnaufte verächtlich,
rieb sich mit der Serviette sein fettiges Kinn und warf sie wütend auf das
Tablett. »Glauben Sie vielleicht, daß er aus dem Kaffeesatz gelesen hat, daß
Agnelli kommt, um ihn zu suchen?«


Der Mann auf dem Stuhl krümmte
sich unbehaglich. »Ich weiß nicht, ob das was damit zu tun hat, Mr. Agnelli.
Vor ein paar Nächten gab es unmittelbar vor dem Haus eine Schießerei. Niemand
hat die Beteiligten gesehen, und die Polizei hat es als einen mißglückten
Raubüberfall abgetan. Aber Welton hat sich seitdem in der Gegend nicht mehr
blicken lassen.«


Die Lider mit den vielen
Äderchen verhüllten die Augen des dicken Mannes. »Glauben Sie, daß er
vielleicht irgendwohin gereist ist?«


»Er hat weder Koffer noch sonst
was mitgenommen, sagt der Junge. Er ging eines Nachts einfach weg, so wie
immer, und ist seitdem nicht zurückgekommen.«


Agnelli lehnte sich zurück und
kaute nachdenklich auf den Lippen herum. Er faltete die Hände über dem Bauch
und schien einzuschlafen. Der Mann saß im Sessel und beobachtete ihn nervös.


Schließlich öffnete Agnelli die
Augen und bewegte den Kopf. »Haben Sie bekanntgegeben, daß Agnelli Welton sehen
will?« fragte er.


Der Mann im Sessel nickte. »Alle
Stellen der Stadt wissen es. Wenn er sich an einem der üblichen Plätze zeigt,
wird man uns gleich Bescheid geben. Ich habe alle Spielsalons und Bars
veranlaßt, nach ihm Ausschau zu halten. Er wird früher oder später auftauchen.«


»Besser früher«, knurrte
Agnelli. »Haben Sie seine Wohnung umstellt?«


Der andere Mann nickte. »Wir
haben das Haus sozusagen luftdicht abgeriegelt. Eine Maus kann nicht hinein-
oder herausgelangen, von einer Ratte ganz zu schweigen.«


»Rufen Sie die Leute ab. Welton
wird nicht versuchen, hineinzugelangen. Er wird Ihre Burschen eine Meile gegen
den Wind riechen«, sagte Agnelli. »Vielleicht hat er jemand, der für ihn ein
Auge offenhält.«


Der Mann auf dem Sessel wollte
widersprechen, aber er wurde durch eine Handbewegung zum Schweigen gebracht.
»Mario!« bellte Agnelli.


Der dunkelhaarige Leibwächter
tauchte aus einem Vorzimmer auf. »Er geht«, erklärte Agnelli.


Der Mann stand aus dem Sessel
auf und eilte hinaus. Mario streckte den Kopf auf den Gang und gab dem Wachmann
ein Zeichen, den Besucher hinauszulassen. Dann ging er zu Agnelli zurück, der finster
blickend dasaß.


»Kann ich was tun?«


Der dicke Mann stieß wütend
hervor: »Diese Burschen hier sind nicht einmal fähig, einen Elefanten in einem
Rattennest zu finden. Sie haben ihn verscheucht, jetzt hat er sich irgendwo
verkrochen. Wir müssen ihn ausräuchern, und zwar schnell.«


»Der Sänger hat versucht, Sie zu
erreichen. Er sagt, er müsse Sie sprechen.«


Agnelli schimpfte: »Wer hat ihm
erzählt, daß Agnelli in der Stadt ist?«


Mario zuckte die Schultern. »Er hat
in New York angerufen und dem Mädchen im Büro gesagt, es sei sehr wichtig. Sie
sagte ihm, daß Sie hier wären. Jetzt will er Sie sprechen. Wollen Sie, daß ich
ihn abweise?«


Der dicke Mann wackelte mit dem
Kopf. »Noch nicht. Wenn die Zeit reif ist, knebelst du ihn ein für allemal ab.
Aber noch ist es nicht soweit.«


Mario nickte. »Wollen Sie mit
ihm sprechen?«


»Vielleicht später. Sag ihm,
Agnelli sei bis über die Ohren beschäftigt. Vielleicht geht es heute abend. Sag
ihm, du rufst ihn an.« Er beobachtete die mageren Schultern des Leibwächters,
bis dieser durch die Tür in das angrenzende Zimmer verschwunden war.


Denton war ein Problem, das nur
schlimmer werden konnte! Und doch war er sich bewußt, daß seine Hände gebunden
waren. Der Sänger wußte über sie alle genug, um ihnen allen ein Verfahren wegen
Steuerhinterziehung einzubringen. Die Burschen im ganzen Land würden das nicht
verstehen. Deshalb mußte dafür gesorgt werden, daß Denton glücklich und am
Leben blieb.


Der dicke Mann verschränkte
seine Finger über dem Bauch und saß in Gedanken verloren da. Die Zeit lief ihm
davon und die Lage wurde komplizierter, weil irgend jemand herumgepfuscht
hatte.


Er überlegte, ob die Schießerei
draußen vor Weltons Apartmenthaus zu einem Versuch gehörte, den Kindsräuber
umzulegen, und wenn es so war, wer auf ihn geschossen hatte. Es mußte derjenige
sein, wer auch immer es war, der das Geld von ihm gekauft hatte und der
versuchte, den einzig möglichen Zeugen gegen sich zum Schweigen zu bringen. In
diesem Fall würde Welton nur zu froh sein, auf den Mann, der versucht hatte,
ihn umzulegen, hinzuweisen.


Agnelli hob mit einem tiefen
Seufzer seinen unförmigen Bauch. Nicht genug, daß er dieses Problem lösen
mußte, während ihm die Zeit davonlief. Zur selben Zeit mußte dieser Sänger auch
noch schwierig werden.


Er saß eine Minute da und
schmiedete Komplotte und Pläne. Als Mario wieder ins Zimmer kam, war etwas von
dem Groll aus dem Gesicht des dicken Mannes geschwunden. Er hatte entdeckt, wie
er zwei Fliegen mit einer Klappe zur Strecke bringen konnte.


Jedenfalls hoffte er das.


»Ich habe einen Job für dich,
Mario«, erklärte er seinem Leibwächter. »Aber du mußt sehr vorsichtig sein.
Wirklich vorsichtig! Wenn du diese Sache verpfuschst, könnte es sein, daß du
nicht mehr allzulang mit von der Partie bist. Kapiert?«
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Johnny Liddell verließ
im vierten Stock des Chateau Montrose den Fahrstuhl und ging den Gang zu
seiner Tür hinunter. Er führte den Schlüssel ein und runzelte die Stirn, als er
merkte, daß die Tür nicht abgeschlossen war. Er zog die Fünfundvierziger aus
dem Holster, drehte den Kopf und stieß die Tür auf. Er trat zur Seite, um nicht
in die Schußlinie zu geraten, und wartete.


Dann bewegte er die Mündung der
Fünfundvierziger um den Türpfosten und trat ins Zimmer.


Ein dünner Mann saß im Sessel
und blickte zur Tür. Er starrte Liddell versteinert an und hielt die Arme vom
Körper weg. »Ich bin nicht bewaffnet.« Er stand langsam auf, knöpfte seine
Jacke auf, dreht sich um und hob den Rücken der Jacke hoch.


»Wer sind Sie?« wollte Liddell
wissen.


»Mario. Ich arbeite für Mr.
Agnelli, Er möchte sich mit Ihnen zu einem Gespräch treffen.«


Liddell runzelte die Stirn. Er
ging zu dem dünnen Mann hinüber, tastete ihn ab und stellte fest, daß er
unbewaffnet war. Er steckte die Fünfundvierziger unter den Arm. »Wie sind Sie
hier hereingekommen?«


Mario grinste und zuckte
gleichgültig die Schultern. »Man kann dieses Schloß mit einer Haarnadel
aufkriegen.«


»Woher wissen Sie, daß es mein
Zimmer ist?« fragte Liddell.


»Von diesem Schwulen am Empfang.
Ich sagte ihm, daß ich eine Nachricht für Sie habe, ob Sie da wären. Er schaute
nach, ob Ihr Schlüssel am Fach hing, und schon kannte ich Ihre Nummer. Ich
erklärte ihm, daß ich in der Halle warten würde. Und als er beschäftigt war,
kam ich herauf, um zu warten.«


»Der Publikumsverkehr in diesem
verdammten Zimmer nimmt immer mehr zu«, beklagte sich Liddell. »Was will
Agnelli, und was tut er hier in der Stadt?«


Mario grinste wieder. »Er
vertraut sich mir nicht an. Mr. Agnelli ist der Meinung, wenn ich so viel wie
er weiß, dann brauche ich ihn nicht mehr.«


»Wann sollen wir uns treffen?«


»Jetzt.«


Liddell runzelte die Stirn. »Und
wenn ich finde, daß ich mich mit dem dicken Mann nicht treffen will, was ist
dann?«


»Es ist so, wie man sagt: Das hier
ist ein freies Land.« Sein Grinsen verzerrte sich. »Aber Mr. Agnelli hat mir
aufgetragen, auszurichten, daß es immer besser ist, sich zusammenzusetzen und
miteinander zu reden.«


Liddell dachte nach und nickte.
»Okay. Ich habe heute nachmittag nichts vor. Vielleicht erzählt der dicke Mann
mir ein paar neue Witze.«


»Mr. Agnelli kann wirklich
komisch sein«, gab der Leibwächter zu. »Eine Menge Leute hat sich bei ihm schon
totgelacht. Okay, was soll ich ihm sagen? Wann kommen Sie?«


Liddell zeigte auf das Telefon.
»Bedienen Sie sich. Aber sagen Sie ihm, daß er sich wegen mir nicht in
besondere Unkosten stürzen soll. Kein abgesägtes Schrotgewehr, nicht mal einen
Totschläger, nur das übliche.«


Mario schielte Liddell an.
»Wissen Sie was? Sie sind wirklich ein komischer Bursche. Wenn Mr. Agnelli sich
Ihrer annehmen wollte, wären Sie tot. Aber er möchte mit Ihnen sprechen, und
das erhält Ihnen vielleicht Ihr Leben.«


»Mir eine Führung durch den
Friedhof angedeihen zu lassen, ist keine sehr originelle Idee. Da gab es einen
Kerl namens Rocky Castri, dem war vor ein paar Tagen der gleiche Einfall
gekommen. Er hat vor der Zeit das Zeitliche gesegnet.«


Der dunkle Mann starrte Liddell
kurz an, dann ging er zum Telefon hinüber und begann zu wählen.


 


Johnny Liddell folgte Mario über
die Hektare dicker Veloursteppiche, die in der Halle des Hotels Fairview
lagen. Die eleganten Sessel und Couches waren mit jungen Mädchen besetzt, an
denen die Nerze herunterhingen, und mit Männern, die von Fashion Park angezogen
worden waren.


Der Leibwächter führte ihn
hinter der Doppelreihe von Fahrstühlen vorbei zu einer Tür, die hinten in der
Halle lag. Ein lockiger junger Mann in einem offenkundig maßgeschneiderten
blauen Flanellanzug saß in einem Sessel neben der Tür und las die Nachtausgabe
einer Zeitung. Er blickte auf, erkannte Mario und lächelte grüßend.


Nur die eiskalten, ruhigen Augen
verrieten den Scharfschützen. Er wandte sich wieder seiner Zeitung zu, als
Mario die Tür öffnete und Liddell hineinschob.


Auf der anderen Seite der Tür befand
sich etwas, das wie ein blinder Flur aussah. Es gab keine Fenster, keine Tür,
die herausführte. Liddell beobachtete neugierig, wie Mario an einer Einfassung
herumfummelte, und trat zurück. Nach einem Augenblick schob sich ein Teil der
scheinbar festen Wand zurück, und eine Fahrstuhltür öffnete sich.


Der Fahrstuhlführer hätte ein
Zwilling des Mannes sein können, der in der Halle im Sessel saß. Er war
kleiner, aber das, was ihm an Länge fehlte, wurde durch seine Breite
ausgeglichen. Er wartete, bis Liddell und der Leibwächter im Fahrstuhl waren,
und drückte auf den Knopf, der die Tür und die Schiebewand gleichzeitig schloß.


Während der Fahrstuhl sanft nach
oben glitt, drehte er sich zu Liddell um. »Ich muß Sie bitten, Ihre Pistole
abzugeben«, erklärte er ihm mit leiser, desinteressiert klingender Stimme. »Ich
werde sie für Sie aufbewahren, bis Sie gehen.«


Liddell blickte vom
Fahrstuhlführer zu Mario, der seinen Blick gleichgültig erwiderte.


»Das ist nur eine Routine«,
erklärte der Fahrstuhlführer. »Die Direktion schätzt Störungen nicht. Es ist
schlecht fürs Geschäft. Ich bin davon überzeugt, daß Sie das verstehen werden.«


Liddell grinste gezwungen. »Ich
bin der verständnisvollste Bursche, den Sie je kennengelernt haben.« Er zog die
Fünfundvierziger aus dem Holster und überreichte sie dem Fahrstuhlführer. Er
leistete keinen Widerstand, als Mario um Entschuldigung bat und ihn abtastete.
»Man fühlt sich bei Ihnen gradezu wie zu Haus«, sagte Liddell zu ihm.


Der Fahrstuhlführer steckte die
Fünfundvierziger in seinen Gürtel und wandte sich wieder dem Eingang des
Fahrstuhls zu. Der Lift verlangsamte seine Fahrt und hielt weich an dem nicht
bezeichneten Stockwerk an. Der Fahrstuhlführer drückte einen verborgenen Knopf
und gab damit ein vorher verabredetes Zeichen. Daraufhin glitt die Wand langsam
zurück und gab den Blick auf einen mit kostbaren Teppichen belegten Flur frei.
Ein weiterer Wachmann stand an der Seite und deckte den Ausgang vom Fahrstuhl
mit seiner tief in der Jackentasche vergrabenen Hand. Auf ein Nicken des
Fahrstuhlführers gab er seine stramme Haltung auf. Die Lifttür öffnete sich,
Mario stieg aus und ging den Weg zum Eingang der Suite voraus.


Tony Agnelli saß unbequem in den
Tiefen eines Polstersessels versunken. Er blickte auf, als Liddell, gefolgt von
dem Leibwächter, das Zimmer betrat. Er betrachtete ihn mit schläfrigen Augen.
»Hallo, Liddell. Lang nicht mehr gesehen«, sagte er mit seiner fetten Stimme.


»Ich habe es tatsächlich
überlebt«, erklärte Liddell.


»Muß an die fünf oder sechs
Jahre her sein.« Agnelli gab Mario durch eine Kopfbewegung zu verstehen, daß er
hinausgehen sollte, und wartete, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte.
»Kann man Sie noch immer engagieren?«


»Das hängt davon ab —«


»Ich habe die weite Reise
hierher gemacht, um Sie zu engagieren. Ich brauche jemanden.«


Liddell kicherte. »Wenn man sich
die Armee betrachtet, die Sie hier haben, dann scheinen Sie niemand zu
brauchen.«


Der dicke Mann schnaufte
verächtlich. »Das sind nur Kraftmeier. Die können nur eins. Ich brauche einen Burschen,
der auch Hirn hat.« Er beobachtete Liddells Gesicht. »Also, kann man Sie noch
engagieren?«


Liddell überlegte und schüttelte
den Kopf. »Sie wollen mich ja gar nicht, Agnelli. Ich vermiete aber meine
Pistole nicht.«


Agnelli kicherte. »Und das, was
Sie mit Rocky Castri gemacht haben? War das vielleicht ein gutes Werk?« Er hob
seine dicken Hände, um eine Erwiderung abzuwehren. »Ich nehme Ihnen das nicht
übel. Castri war total übergeschnappt, und es mußte so kommen. Ich will nicht
Ihre Pistole kaufen — ich habe mehr Scharfschützen, als ich brauchen kann. Ich
möchte, daß Sie jemand für mich finden.«


Liddell schüttelte den Kopf.
»Ich muß Ihnen darauf die gleiche Antwort geben. Ich schnüffle nicht jemand aus
und stelle ihn, damit Sie ihn dann abknallen lassen können. Nach meinen Regeln
gibt es da nämlich keinen Unterschied.«


»Selbst dann nicht, wenn dieser
Bursche ein ausgekochter Kidnapper ist, den ich lebend haben will?« fragte
Agnelli sanft. »Und er wird am Leben bleiben, bis ich ihn der FBI übergeben
habe.«


»Warum wollen Sie ihn dann
haben?«


Agnellis Kinn versank, als er
die Schultern zuckte. »Ich habe ihm ein paar Fragen zu stellen, das ist alles.
Dann mag ihn die FBI in die Arme schließen, meinen Segen haben sie.« Er blickte
finster drein. »Ich, Agnelli, will nichts mit Kindsräubern zu tun haben. Für so
eine Sache trete ich nicht ein. Das sind nur Amateursitten. Wir kommen ohne sie
aus.«


Liddell grinste. »Sie bringen
das Verbrechen in Verruf, nicht wahr?«


»Was reden Sie da, Liddell?
Diese Ratte ist mir lebend fünftausend Dollar wert. Mit einer großen
Extraprämie dazu, für jeden Tag, den Sie ihn eher als innerhalb von fünf Tagen
bringen.«


»Wollen Sie mir noch mehr
darüber erzählen?«


Der dicke Mann schüttelte nachdenklich
den Kopf. »Sie wissen alles, was Sie wissen müssen. Ich will ihn lebend, und
wenn ich ihm ein paar Fragen gestellt habe, können Sie ihn der FBI übergeben;
dann werden Sie ein großer Held sein.« Er zuckte die Schultern. »Auch für mich
ist da ein Geschäft mit drin. Die FBI wird einiges Geld freigeben, das Freunden
von mir gehört. Außer dem Kindsräuber wird also niemand Schaden nehmen.«


Liddell dachte darüber nach. Es
war eine Gelegenheit, aus der unrentablen Situation auszusteigen. Ann Connells
Dankbarkeit war zwar köstlich, aber sie war eben nicht auf einer Bank
einzulösen. Der dicke Mann und er strebten in die gleiche Richtung, auch wenn
ihre Ziele verschieden waren. Wenn Agnelli die Identität der
Cheyney-Kindsräuber bereits kannte, würde es Liddell tage-, wochen-, ja
monatelange Nachforschungen ersparen. »Okay«, stimmte er zu. »Solange wir
einander verstehen, können Sie auf mich rechnen. Ich werde ihn in heilem
Zustand bringen, und in diesem Zustand erhält ihn auch die FBI.«


»Das ist ausgemacht.« Agnelli
nickte und wandte sich zu der geschlossenen Tür. »Mario!« bellte er. Die Tür
öffnete sich, und der dunkelhaarige Mann kam herein. »Holen Sie den Sänger.«


Liddell warf dem dicken Mann
einen Blick zu, dann schaute er wieder zur Tür, in der Mickey Denton erschien.
Der Sänger blieb im Türrahmen stehen, und vor Überraschung klappte sein
Unterkiefer herunter. Er blickte von Mario zu dem dicken Mann und wieder
zurück. »Was bedeutet das?« wollte er wissen.


»Sie haben doch Mario gesagt,
daß Sie mich sprechen wollen«, erklärte der dicke Mann. »Okay, jetzt können Sie
mich sprechen.«


»Wissen Sie, wer dieser Bursche
ist?« Er zeigte mit dem Finger auf Liddell.


»Liddell? Natürlich. Er hat
gerade eingewilligt, einen Auftrag für Agnelli auszuführen. Er hat nichts mit Ihnen
zu tun, und damit habe ich ihn Ihnen wohl vom Hals geschafft.« Er wandte sich
wieder an Liddell. »Das gehört mit zu unserer Abmachung.«


»Sie haben das nicht erwähnt«,
erklärte Liddell.


Agnelli zuckte die Schultern.
»Es ist nicht so wichtig. Sie werden zu beschäftigt sein, Ihren Extratausender
pro Tag zu verdienen, als daß Sie sich noch um den Sänger kümmern können.« Er
blickte wieder Denton an. »Er ist ein Nichts. Es lohnt sich nicht, daß Sie
wegen ihm Ihre Zeit vergeuden.«


Denton betrat das Zimmer und
blieb vor dem dicken Mann stehen. »Ich bin ein ziemlich wichtiges Nichts, wenn
man so will. Sie tun besser daran, mich weiter in Ihre Gebete einzuschließen,
Agnelli. Nehmen wir an, ich erkläre Ihnen, daß ich überhaupt keine Abmachung
wünsche, mit der er zu tun hat —«


Agnelli betrachtete den Sänger
mit seinen Schlitzaugen. »Sie haben noch ein paar Asse in der Hand, Sänger«,
gab er zu, »aber jeder schlaue Spieler wird Ihnen raten, das Spiel nicht zu
hoch zu treiben. Man kann es sich nicht leisten, zu bluffen, wenn es für den
auf dem Tisch liegenden Einsatz keine Grenze gibt. Wußten Sie das?«


»Nennen Sie es bloß nicht
Bluff«, sagte Denton bissig.


»Ich sagte ja schon, daß Sie
Asse haben. Aber vielleicht hat jemand anderes die Trümpfe. Das kommt vor.«


»Bei dieser Partie nicht,
Agnelli. Ich weiß, wie ich daran bin, und Sie auch. Wenn hier jemand zu bluffen
versucht, dann sind Sie es. Mir ist es egal, wie Sie es machen, aber ich will
ihn vom Hals haben.« Er warf einen Blick zu Liddell. »Wenn es nach mir ginge, würde
ich es lieber sehen, wenn Sie ihn erledigen, als daß Sie ihn nur abwimmeln.«


»Wir haben bereits zu viele
Leichen gehabt. Wir haben Geschäftsverbindungen zur Großwirtschaft und müssen
uns wie Geschäftsleute benehmen. Das, was Evans passiert ist, oder der Frau von
der Zeitung, oder Castri, war absolut überflüssig. Jemand hat ein Ding gedreht,
und wir haben die Kontrolle verloren. Wir werden alles wieder unter Kontrolle
bringen, Sänger, ohne daß noch mehr Schläge ausgeteilt werden.« Er nickte Mario
zu. »Holen Sie einen der Jungen, der dafür sorgt, daß Denton nach Hause kommt,
Mario. Sorgen Sie dafür, daß ihm auf dem Heimweg nichts zustößt.«


Denton drehte sich um, ging zur
Tür, und die Leibwache folgte ihm.


Der dicke Mann gab seiner
Verachtung Ausdruck, als sich die Tür hinter ihnen schloß. »Ein Nichts«,
geiferte er. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Liddell zu. »Werden Sie
diesen gerissenen Kindsräuber für mich finden? Denton hat nichts damit zu tun,
darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Das ist eine persönliche Angelegenheit. Eine
Angelegenheit Agnellis.«


Liddell nickte. »Was können Sie
mir über ihn sagen?«


Agnelli stöhnte, als er
gezwungen war, sich zu bewegen, und krümmte sich, bis er sein Notizbuch aus der
Brusttasche herausgebracht hatte. Er machte einen Finger naß und blätterte es
durch. »Sein Name ist Welton, Benny Welton. Ein Ex-Boxer arbeitet für ihn, der
Bunty Warren heißt. Vor ein paar Tagen versuchte jemand, ihn vor seinem
Apartmenthaus abzuknallen. Er hat sich verkrochen. Ich will ihn haben.« Er riß
einen Zettel aus seinem Notizbuch und gab ihn Liddell. »Das ist die Adresse
seines Apartments.«


Liddell nahm ihn und faltete ihn
in Gedanken versunken zusammen. »Damit wir uns richtig verstehen, Agnelli. Ich
übernehme diesen Auftrag nur, weil ich diesen Kidnapper für die FBI haben will.
Sie können ihn mit Hilfe Ihrer Verbindungen, an die sie nicht rankommen,
aufgabeln, deshalb ist es für mich ein abgekürztes Verfahren. Aber das bedeutet
nicht, daß ich nicht Sie oder einen Ihrer Leute, die etwas mit dem Mord an
Evans oder der Nelson zu tun haben, zur Strecke bringe.«


Agnelli schnaufte: »Alles, was
Sie für mich zu tun haben, ist, Welton ausfindig zu machen. Wenn Sie mit Ihrem
Kopf gegen die Wand rennen wollen, um mich oder sonst jemand zu fassen, dann
ist das Ihre Sache. Nur —« er hob warnend ©inen Finger —, »lassen Sie den
Sänger in Ruhe. Er hat mit keinem der Morde etwas zu tun.« Er drehte sich um
und warf einen unheilvollen Blick zur Tür. »Er wird seinen verdienten Lohn noch
reichlich erhalten. Aber Agnelli bestimmt den Zeitpunkt und den Ort.«


»Wir verstellen einander«,
erklärte Liddell.
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Bunty Warren schob den
kleinen Haufen Kippen im Aschenbecher zur Seite, damit er Platz hatte, seine noch
brennende Zigarette auszudrücken. »Wie lange müssen wir uns noch verkriechen,
Benny?« wollte er wissen. »Ich werde langsam verrückt.«


Welton lag ausgestreckt auf dem
ungemachten Bett und blätterte in einem Magazin mit wahren Kriminalgeschichten.
Er verweilte einen Augenblick bei der Doppelseite, die dem Cheyney-Kindsraub
gewidmet war, überflog sie und entdeckte nichts Neues. Die Polizei und die FBI
arbeiteten noch immer an der Aufklärung, aber bis jetzt hatte man keine neuen
Spuren entdeckt, berichtete der Schreiberling, der seinen Artikel mit Hilfe von
Zeitungsausschnitten aus dem Archiv verfaßt hatte. Nichts von dem Geld war je
aufgetaucht, aber alle Agenturen paßten noch immer auf, schloß der Artikel.


Welton warf das Magazin durchs
Zimmer, verschränkte seine Finger im Nacken und starrte an die Decke.


»Wie lange noch?« fragte Bunty
hartnäckig.


»Bis ich die Luft für rein
halte.«


Der Mann mit den zerknitterten
Gesichtszügen stand auf, ging zum Waschbecken und holte eine Flasche Scotch. Er
hielt sie gegen das Licht und schätzte ihren Inhalt ab. »Wir haben vielleicht
noch zwei bis drei Gläser, dann ist Schluß«, nörgelte er. Er neigte die Flasche
über ein Glas und goß Wasser nach. »Wir könnten wenigstens Millie
veranlassen, uns zwei Mädels rüberzuschicken. Dann vergeht die Zeit schneller.«


»Natürlich. Und einer der
Burschen von der Organisation folgt ihnen hierher und schnappt dich. Daraus
wird nichts. Wir bleiben in Deckung, bis sich alles ein wenig beruhigt hat.
Dann hauen wir nach Mexiko ab.«


»Es müssen ja nicht gerade
welche von Millies Mädchen sein. Ich kann runter auf den Boulevard gehen
und zwei andere —«


»Weiber kommen nicht in Frage.
Sie können den Mund nicht halten. Kannst du es nicht in deinen Dickschädel
hineinkriegen, daß die Organisation überall Ohren hat? Sie sind so scharf auf
uns, daß sie sogar versuchen, uns in aller Öffentlichkeit umzulegen. Sie sind
so hinter uns her, daß sie alle Gauner, alle Barkeeper und überhaupt jeden
alarmiert haben, der uns möglicherweise zu Gesicht bekommt.«


Bunty trank einen großen Schluck
aus seinem Glas und schmatzte mit den dicken Lippen. »Sie glauben
wahrscheinlich, daß wir längst aus der Stadt getürmt sind.« Er überlegte, ob es
ratsam war, sich das Glas nochmals zu füllen. Als er den Blick des anderen auf
sich gerichtet spürte, setzte er das Glas ab. »Wenn du dich in diesem Loch
vierundzwanzig Stunden am Tag verkriechen willst, ist das deine Sache. Ich
brauche frische Luft.«


Welton löste seine im Nacken
verschränkten Finger und setzte sich auf. »Hör mal, Bunty, ich mache mir keine
Sorgen um deine Haut. Aber wenn sie dich schnappen, kriegen sie auch mich. Das
ist es, worum es mir geht. Du bleibst also hier.«


Der große Mann verzog finster
sein zerschlagenes Gesicht. »Weißt du was, Benny? Seit ich mich mit dir eingelassen
habe, erteilst du Befehle. Du sagst zu mir: ›Bunty, tu das‹, oder ›Bunty, tu
jenes.‹ Und ich habe mich auch immer danach gerichtet. Aber ich sage dir,
dieses Zimmer fällt mir auf den Wecker. Ich muß raus und mir die Beine
vertreten.«


»Ich habe dich bis jetzt nicht
falsch dirigiert, oder?« fragte Welton. »Vielleicht habe ich dir wirklich
gesagt, was du tun sollst. Aber ich habe recht damit gehabt. Und ich sage dir
jetzt, es ist nicht die richtige Zeit, in dieser Stadt herumzuspazieren, wenn
die Hälfte der Schnüffler sich die Augen nach uns aus dem Kopf sucht.« Einen
Augenblick lang glaubte er, im Gesicht des anderen Mannes Anzeichen von
Rebellion zu entdecken und stellte sich darauf ein, zurückzuweichen. Aber Bunty
drehte sich nur verdrossen um. »Wenn du noch ein Glas haben willst, dann trink.
Mir ist im Augenblick nicht danach zumute«, fügte Welton hinzu.


Der große Mann hob die Flasche
und goß etwas Scotch in sein Glas. Er wollte die Flasche eben wieder
hinstellen, als er sich überlegte, daß sie ohnehin nicht mehr genügend für ein
weiteres Glas enthielt, und er goß sich den Rest ein.


»He, nicht so üppig«, sagte
Welton.


Der große Mann drehte sich nicht
um, sondern ließ am Waschbecken etwas Wasser ins Glas laufen. Der Mann auf dem
Bett betrachtete besorgt die massigen Schultern seines Kollegen. Er ließ seine
Hand unter das Kopfkissen gleiten und spürte die beruhigende Wölbung des
Pistolenkolbens. Es begann mehr und mehr so auszusehen, als drohte zwischen ihm
und dem großen Mann eine Auseinandersetzung. Bunty begann eine krankhafte
Furcht vor dem geschlossenen Raum zu entwickeln. Das war ein Rückfall in eine
Zeit, die er zu Beginn seiner Laufbahn im Knast verbracht hatte. Es war eine
einschneidende Erfahrung gewesen, und in seiner beklemmenden Angst konnte der
große Mann bösartig werden.


Welton überlegte, wie lange er
ihn noch mit Worten allein beherrschen konnte. Seine Finger umfaßten den
Pistolenkolben fester, der ihm Trost und Beruhigung verschaffte.


 


Aber Bunty war nicht der einzige
in der Stadt, der allmählich verrückt wurde.


Wenige seiner Bekannten würden
Harry Jacobs noch erkannt haben. Den einmal sorgfältig gepflegten Schnurrbart
hatte er wild wachsen lassen. In seinem Gesicht wucherten drei Tage alte
Bartstoppeln, die die Umrisse seines Kinns verwischten. Seine Augen waren
blutunterlaufen. Das leichte, rote Netzwerk geplatzter Äderchen zu beiden
Seiten seiner Nase war jetzt deutlich zu sehen und schimmerte in vielen Farben.
Die Batterie leerer Flaschen auf seinem Frisiertisch erklärten die Ursache.


Er hatte die Ausstrahlung und
das Aussehen eines Mannes, der seinem eigenen Todesurteil ins Gesicht blickt.
Auf indirektem Weg hatte er erfahren, daß Tony Agnelli in der Stadt war. Das
konnte nur eines bedeuten: Agnelli hatte schließlich doch jemanden gefunden,
der wußte, wer das gefährliche Geld zum Verkauf angeboten hatte, und er war
ihnen dicht auf den Fersen. Jacobs ging beunruhigt zur Kommode hinüber und
hielt eine Flasche nach der anderen schräg über das Glas, aber er konnte kaum
mehr den Boden mit dem, was herauskam bedecken. Er schüttete den Alkohol mit
einem Zug hinunter und hustete.


Es war nur noch eine Frage der
Zeit, bis Agnelli mit Hilfe der hiesigen Organisation Benny Welton aufspüren
würde. Wenn es geschah, würde Welton alles ausplaudern, was er wußte, und
Agnelli würde schließlich wissen, daß er, Jacobs, es gewesen war, der das
Lösegeld gekauft und in die Sendung eingeschmuggelt hatte. Er dachte an die
fünfhunderttausend Dollar gutes Geld, die er von der Sendung gegen das Lösegeld
eingetauscht hatte. Es lag in seinem Tresor in Chicago versteckt, aber was
nützte es ihm jetzt noch? Er konnte abhauen, um es zu holen. Vielleicht
schaffte er es sogar noch bis Chicago. Aber kein Mensch konnte ausreichend
schnell oder weit rennen, um der Organisation zu entgehen.


Seine einzige Chance zu
überleben bestand in der dürftigen Möglichkeit, Welton noch zu erreichen, ehe
Agnelli ihn fand. Sein stümperhafter Überfall auf Welton hatte den Entführer
scheu gemacht, und er hatte sich verkrochen. Er verfluchte sich selbst laut,
daß er bei der einen Gelegenheit, die er gehabt hatte, Welton zu erwischen,
versagt hatte. Wenn er in jener Nacht nicht versagt hätte, gäbe es jetzt für
ihn nicht den geringsten Grund zur Beunruhigung. Und jetzt lief er ein Rennen
gegen die Zeit, und die Chancen waren gegen ihn.


Er ging zum Tisch hinüber, nahm
ein paar zerknüllte schwarze Seidenhandschuhe und steckte sie in die Tasche. Er
glaubte nicht, daß es ihm irgendwelche Schwierigkeiten bereiten würde, eine
andere Pistole zu bekommen. Und es war zu spät für ihn, weiter herumzusitzen,
sich zu verkriechen und darauf zu warten, daß die Axt zuschlug.


 


Johnny Liddell ließ das Taxi vor
dem Gebäude, in dem sich Benny Weltons Apartment in North Hollywood befand,
halten. Er blieb am Randstein stehen und blickte sich um. Dieser Teil der Stadt
gehörte nicht zu den vornehmsten Wohngegenden, aber zu den teuren.


Er schob sich durch die Tür in
die Halle und ging zu den Fahrstühlen im Hintergrund. Ein uniformierter Fahrstuhlführer
stand vor seinem Lift und bohrte mit dem Daumennagel in den Zähnen. Liddell
trat in den Fahrstuhl, und der Führer folgte ihm widerwillig.


»Welcher Stock?«


»In welchem Stock liegt Weltons
Apartment?«


Der Fahrstuhlführer drehte sich
um. »Er ist nicht da. Er ist wahrscheinlich überhaupt nicht in der Stadt. Ich
habe ihn seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen.«


Liddell zog, einen
zusammengefalteten, aber erkennbaren Fünfdollarschein zwischen den Fingern, die
Hand aus der Tasche. »Er hat einen Zwillingsbruder, wenn mir Ihre Antwort
zusagt.«


Der Fahrstuhlführer zögerte.
»Wer sind Sie?«


»Ein Privatdetektiv.« Liddell
zog seinen Ausweis hervor und zeigte ihn dem Mann.


Der Fahrstuhlführer wandte sich
wortlos wieder seinen Knöpfen zu und schloß die Tür. Er drückte auf einen der
Knöpfe und hielt den Aufzug zwischen dem zweiten und dritten Stock an. Dann
drehte er sich wieder zu Liddell um.


»Was wollen Sie wissen?«


»Vor ein paar Tagen hat es
draußen vor dem Apartmenthaus eine Schießerei gegeben. War Welton daran
beteiligt?«


Der Fahrstuhlführer schien Mühe
zu haben, den Blick von der Banknote abzuwenden. »Ich habe mich auf den Boden
geworfen, als die Schüsse anfingen, die Tür zu durchlöchern. Als sie die
Hinterstraße entlangliefen, habe ich sie gesehen. Möglicherweise waren sie es.«
Er streckte die Hand aus und nahm Liddell den Fünfdollarschein aus den Fingern.


»Haben Sie das der Polizei
erzählt?«


Der Fahrstuhlführer zuckte die
Schultern. »Warum sollte ich ihnen Scherereien machen? Sie waren immer nett zu
mir. Außerdem haben sie nicht angefangen. Jemand hat versucht, sie
fertigzumachen.«


Liddell nickte. »Haben Sie eine
Ahnung, wer es war?«


»Nein.«


Liddell runzelte die Stirn.
»Wimmelt hier jemand herum, der versucht hat, ihnen auf die Spur zu kommen? Hat
jemand irgendwelche Fragen gestellt oder —«


Der Fahrstuhlführer wollte erst
den Kopf schütteln und besann sich dann. »Halt — da war ein Bursche. Er kam,
glaube ich, eine Nacht vor der Schießerei. Er stand in der Halle, als ich
heruntergefahren kam. Er wollte wissen, ob hier ein —« Er suchte nach dem Namen
und zuckte die Schultern. »Ich erinnere mich nicht mehr an den Namen, den er
nannte. Aber es war kein mir bekannter Name. Jedenfalls nicht Welton.«


»Hatten Sie ihn schon früher
einmal gesehen, oder war er seitdem wieder da?«


Der Fahrstuhlführer schüttelte
den Kopf.


»Wie sah er aus?«


Der Mann grinste und schüttelte
den Kopf. »Ich habe ihn nicht weiter beobachtet. Ich erinnere mich, daß er ein
Pferdegesicht hatte und irgendwie widerwärtig aussah. Als ich ihm erklärte, daß
der, nach dem er gefragt hatte, nicht da sei, trollte er sich wieder.«


Liddell wühlte in seiner Tasche,
zog einen anderen Fünfdollarschein heraus und überreichte ihn ihm. Dann löste
er aus der Rolle einen Zehndollarschein und hielt ihn hoch.


»Wofür ist der?«


»Ich wette in Gedanken mit mir,
daß Sie mich für ein paar Minuten in dieses Apartment hineinlassen werden —«


Der Fahrstuhlführer schüttelte
entschieden den Kopf. »Nein, Sir. Ich könnte ernsthafte Unannehmlichkeiten
bekommen, wenn einer von ihnen zurückkäme —«


Liddell fügte weitere zehn
Dollar hinzu. Der Fahrstuhlführer blickte unsicher drein. »Das erstemal, daß
ich mich auf eine Wette einlasse, die jemand mit sich selbst abschließt«,
murmelte er. Er gab den Kampf, die Augen von den Geldscheinen abzuwenden, auf.
»Werden Sie mich decken, wenn was schiefgeht?«


Liddell nickte und ließ sich von
dem Mann die beiden Scheine aus den Fingern nehmen. Der Fahrstuhlführer wandte
sich wieder seinen Knöpfen und Hebeln zu und fuhr den Fahrstuhl bis zu Weltons
Etage. Er öffnete die Tür und deutete auf eine Tür auf der anderen Seite des
Ganges. »Das ist sein Apartment.«


Liddell stieg aus und ging zu
der Tür hinüber. Er zog einen Zelluloidstreifen aus der Tasche, bastelte einen
Augenblick an der Tür herum und öffnete sie dann. Das letzte, was er im
Korridor sah, ehe er die Tür hinter sich schloß, war das besorgte Gesicht des
Fahrstuhlführers.


Liddell machte sich an eine
systematische Durchsuchung des Apartments. Die Schränke waren voller eleganter
Anzüge und Maßschuhe. In den unberührt gebliebenen Kommodenschubladen befanden
sich handgenähte Hemden und Krawatten. Das Apartment sah ganz so aus, als wäre
es bewohnt und zeugte von der Absicht seiner Bewohner, zurückzukehren.


Nach einer Stunde stand Liddell mitten
im Zimmer und blickte sich, verwirrt die Stirn runzelnd, um. Er hatte einen
kleinen Haufen verschiedener Dinge gesammelt, von denen er dachte, daß sie von
einigem Wert für ihn sein könnten.


Einer der Männer oder alle beide
waren liebevolle Sammler von Pornographien. Ein besonders anstößiges Bild hatte
eine Widmung: Für Bunty — Auch wenn es vielleicht nicht so aussieht, ich
liebe dich. Es war mit Pearl unterschrieben. Liddell überlegte, wer von den
Darstellerinnen wohl Pearl war, und kam zu dem Schluß, daß das für
anspruchsvolle Leute keine allzugroße Rolle spielte und für anspruchslose
überhaupt keine. Aus den Anzugtaschen hatte er eine Menge Streichholzmäppchen
herausgezogen; die meisten von ihnen machten Reklame für Millie — Hollywoods
beliebtester Treffpunkt. Er steckte eins davon ein und blickte sich noch
ein letztes Mal um. Dann ging er zur Tür, öffnete sie und trat auf den Korridor
hinaus.


Als der Fahrstuhl wieder auf
seiner Etage anhielt, befanden sich zwei Frauen darin. Liddell betrat ihn und nickte
dem Fahrstuhlführer kaum wahrnehmbar zu. Der Mann sah erleichtert aus und
sauste mit dem Fahrstuhl in die Halle zurück.


Nachdem die beiden Frauen
ausgestiegen waren und der Straße zustrebten, zog Liddell eine Packung
Zigaretten heraus und steckte sich eine davon in den Mund. »Ihre Anzüge, ihr
Rasierzeug und alles andere ist noch da. Sie haben bestimmt die feste Absicht,
zurückzukommen.«


»Vielleicht kommen sie noch«,
murmelte der Fahrstuhlführer. »Vielleicht hat der Bursche, der hinter ihnen her
war, sie mehr erschreckt als wir glauben. Aber ihre Miete ist im voraus
bezahlt, und sie können sich mit dem Zurückkommen Zeit lassen, bis sie sicher
sind, daß sich die Situation wieder beruhigt hat.«


Liddell zog das
Streichholzmäppchen aus der Tasche, zündete sich seine Zigarette an und hielt
es dann dem Fahrstuhlführer hin. »Haben Sie schon mal von diesem Lokal Millie
gehört?«


Der Fahrstuhlführer grinste
lüstern. »Gehört habe ich schon viel davon. Aber ich war nie da. Ziemlich
saftige Angelegenheit.« Er betrachtete das Streichholzmäppchen nachdenklich.
»Haben Sie es oben gefunden?«


Liddell nickte. »Es gab oben
eine ganze Menge davon. Sieht so aus, als hätten sich Welton und sein Kollege
an der Saftigkeit nicht gestört.«


Der Fahrstuhlführer überlegte.
»Der große Kerl, der mit der gebrochenen Nase, hat eine Puppe dort. Er hat sie
ein paarmal hierhergebracht.« Er deutete mit den Händen die Umrisse einer
Sanduhr nach. »Groß, blond und mit Holz vorm Haus. Ein paarmal ist sie auch von
selbst gekommen. Ich spare für so eine Gelegenheit meine Pennies. Sobald ich
genug zusammen habe, werde ich Millie einen Besuch abstatten und mir mit
der da eine gute Zeit machen.«


»Sind Sie sicher, daß sie eine
Nutte ist?«


»Bei der Ausrüstung sammelt sie
bestimmt nicht für die Heilsarmee. Im übrigen habe ich einmal nachts gehört,
wie sie sagte: ›Millie hat es nicht gern, wenn ich in einer Nacht, wo das
Geschäft so gut geht, weggehe.‹ Der große Bursche sagte ihr, sie solle sich
keine Gedanken machen, er würde das mit Millie schon in Ordnung bringen. Das
war zu jener Zeit, als ich anfing, meine Pennies zu sparen.«


»Haben Sie je gehört, wie er sie
beim Namen genannt hat?«


Der Fahrstuhlführer nickte. »Sie
kommen bei Ihrer Anzahlung ganz gut auf Ihre Kosten.« Er beobachtete, wie
Liddell die Hand in die Tasche steckte und mit einem neuen Schein herauskam. Er
wechselte den Besitzer. »Was hatten Sie mich eben gefragt?«


»Hat er je ihren Namen genannt?«


Der Fahrstuhlführer faltete den
Schein liebevoll zusammen und steckte ihn zu den anderen. »Pearl. So hat er sie
genannt, Pearl.« Er klopfte auf die Tasche«, in der die Scheine steckten.
»Damit gehe ich direkt zu Millie und frage nach Pearl. Sie sollten die Puppe
mal sehen, Mister. Nur ein Auge sollten Sie auf sie werfen.«


Liddell grinste. »Genau das werde
ich wahrscheinlich tun.«
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Es stellte sich
heraus, daß Millie typisch für den neuen Trend der Hollywooder
Treffpunkte war, die verstreut im älteren Teil des Santa Monica Boulevard
lagen. Millie befand sich im Parterre des mittleren von drei Gebäuden.
Die Häuser rechts und links standen leer. Die Fenster, an denen keine Gardinen
hingen, starrten öde auf den Boulevard herab. Auch die Etagen über Millie
waren verlassen. Die Fensterscheiben waren schmutzig und ebenfalls öde.


Alle drei Gebäude sahen so aus,
als seien sie zum Tode verurteilt und warteten nur darauf, daß die
Abbrucharbeiter kämen und ihnen ein Ende bereiteten.


Millie lag sechs Stufen
unterhalb des Bürgersteigs. Es war ein geräumiger Souterrainraum, dessen Größe
dadurch entstanden war, daß man die Kellerwände der beiden angrenzenden Gebäude
herausgerissen hatte. Für die Beleuchtung war durch Kerzenstummel gesorgt, die
auf Weinflaschen steckten. Unter der Decke ballte sich ständig eine dichte
Rauchwolke.


Mobiles drehten sich in der
rauchigen Luft, und die Gäste genossen auf mit Segeltuch bespannten Stühlen
sitzend die Vorführungen, während Kellnerinnen mit langen, verschwitzten Haaren
und baumelnden Ohrringen sich zwischen den Stühlen hindurchquetschten und mit
ihren Hüften leicht die Gäste streiften. In einem freien Raum in der Mitte des
Souterrains lehnte an einem hohen Hocker ein Mann mit zerzaustem Haar,
klimperte auf einer Gitarre und sang Volkslieder. An der gegenüberliegenden
Wand standen Espressomaschinen und Kaffeekannen in allen Größen und Formen.


Johnny ging die kleine Treppe
vom Bürgersteig hinunter, blieb stehen und blickte sich um. Als letztes hätte
er von Millie erwartet, daß es sich um eine Art Café handelte. Während
er noch dastand, trat eine der langhaarigen Kellnerinnen auf ihn zu.


»Suchen Sie jemand?« wollte sie
wissen. In ihrer Stimme lag ein kaum merkbarer mexikanischer Akzent.


»Ja, Pearl«, sagte Liddell.


Die Kellnerin runzelte leicht
die Stirn, und ihre Bliche flogen über seine kräftigen Schultern und sein
markantes Kinn. »Ich bin neu hier. Ich kenne Pearl nicht. Ich werde Millie
schicken.« Sie drehte sich um und verschwand im Dämmerlicht. Liddell trat
weiter ins Lokal und bahnte sich seinen Weg zu einem der Segeltuchstühle.


Ein großer Mann in einem
unförmigen, verblichenen Arbeitskittel und mit Sandalen an den nackten Füßen
blieb neben Liddells Stuhl stehen.


»Haben Sie jemanden gesucht?«
Seine Haare waren lang und gebleicht. Ein dünner Bart sproß auf der Spitze
seines Kinns.


»Millie?« sagte Liddell.


Der bärtige Mann nickte. »Ich
bin Millie. Ich glaube nicht, daß ich Sie kenne.« In seiner Stimme lag eine
Spur Feindseligkeit und Mißtrauen.


Liddell brachte es fertig,
seinen Schreck zu verbergen. »Nein, Sie kennen mich auch nicht. Ich bin ein
Freund von Bunty Warren und Benny Welton. Sie haben so viel über dieses Lokal
erzählt, daß ich nicht wieder in den Osten fahren wollte, ohne es gesehen zu
haben.« Er*brach ab und senkte seine Stimme. »Bunty sagte, ich solle Pearl von
ihm grüßen.«


Millie grinste. »Das Mädchen
sagte, Sie röchen nach Bulle. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Bunty
seinen liebsten Leckerbissen an einen Polypen abtritt.« Er blinzelte auf
Liddell herab. »Ich habe seit Tagen keinen von beiden gesehen. So lange ist
Bunty noch nie weggeblieben, seit er Pearl kennengelernt hat. Wo halten Sie
sich im Augenblick auf?«


Liddell zuckte die Schultern.
»Sie wissen doch, wie es ist. Ab und zu muß man eben für ein paar Tage die
Stadt verlassen, sich mit neuem Kies versorgen.«


»Klar!« Er blickte sich um und
senkte die Stimme. »Wollen Sie jetzt raufgehen? Ich glaube nicht, daß Pearl
gerade beschäftigt ist. Sie sind der erste heute abend, der nach ihr fragt.«


Liddell nickte.


Der bärtige Mann ging zu einem
mit einem Vorhang verhängten Durchgang im hinteren Teil des Hauses. Er hielt
für Liddell den Vorhang auf. Dahinter befand sich eine Treppe, die in die
oberen Stockwerke des Hauses führte.


»Gehen Sie in die zweite Etage
hinauf. Das Haus ist unbewohnt. Von da aus gehen Sie in das Nachbarhaus. Dort
wird man sich um Sie kümmern.« Er drückte auf einen verborgenen Summer.


Liddell stieg die kahlen Treppen
hinauf. Im ersten Stock drehte er sich um und blickte um sich. Auf dieser Etage
hatte es offensichtlich zwei Wohnungen gegeben. Jetzt waren sie verlassen, die Türen
hingen schief in den Angeln, und es standen ein paar Schachteln und ein
verstaubter Sessel herum, dessen Sprungfedern auf dem Boden lagen. Er stieg in
den zweiten Stock hinauf, der sich im gleichen Zustand befand.


Liddell blieb wieder stehen und
blickte sich um. Dann ging in der Wand eine Schiebetür auf, und das Licht
dahinter warf ein geometrisches Muster auf den Boden des Ganges. Ein
zwergenhaft kleiner Mann stand im Eingang. »Ja, hier herein.« Er hatte eine
tiefe Stimme, die unvereinbar mit seiner Körpergröße schien.


Liddell ging hinüber in das
Nebenhaus. Auf einer kleinen Fläche standen ein Schreibtisch, ein Karteischrank
und ein Sessel. Eine zerknüllte Zeitung lag neben dem Sessel. Die
gegenüberliegende Wand war mit einem blauen Samtvorhang bedeckt.


Der mißgestaltete kleine Mann
trippelte um den Schreibtisch und kletterte in seinen Schaukelstuhl, auf dem er
wie ein siegreicher Jockey ritt. Er betrachtete Liddell eingehend. »Sie sind
noch nicht hier gewesen?«


»Ich bin nur auf der Durchreise.
Bunty Warren hat mir das Lokal empfohlen.«


Der Mann hinter dem Schreibtisch
verzog angewidert den Mund. »Ich nehme an, daß er Ihnen auch seine Kuh
empfohlen hat?« Als Liddell nickte, schüttelte der kleine Mann den Kopf. »Sie
wird Ihnen nicht gefallen.« Er hopste aus seinem Sessel und zog die Schubladen
des Karteischranks auf. »Schauen Sie sich ein paar davon an. Da sind viel
bessere darunter als Pearl.«


Liddell ging hinüber und
blätterte ein paar der Aktenhefter im Schrank durch. Jeder Aktenhefter enthielt
mehrere Bilder, auf denen die Mädchen zu sehen waren, einige nackt und einige
mit Hinweisen auf ihre besonderen Spezialitäten. Der alte Mann rieb sich die
Hände und beobachtete Liddells Gesicht, während dieser ein paar Aktenhefter
durchblätterte. Plötzlich war das Geräusch eines verborgenen Summers zu hören.


Liddell blickte auf, und der
alte Mann schüttelte den Kopf.


»Das ist nur das Zeichen, daß
noch mehr Gäste auf dem Weg nach oben sind.« Er grinste und entblößte dabei
seinen zahnlosen Mund. »Sie brauchen keine Angst vor einer plötzlichen Razzia
zu haben. Diese drei Häuser gehören alle Millie. Wir arbeiten schon seit Jahren
hier, und es hat nie was gegeben.«


Liddell schloß die Schublade.
»Ich glaube trotzdem, daß ich mir gern Pearl anschauen würde«, erklärte er dem
kleinen Mann.


Der Gnom zuckte die Schultern.
»Sie müssen zahlen und haben freie Wahl. Es kostet fünfzig Dollar. Im voraus.«
Liddell stieß einen leisen Pfiff aus. Der kleine Mann zuckte wieder die
Schultern.


»Etwas davon ist für die
Versicherung. Es lohnt sich. Wenn in diesem Staat einer bei einer Razzia
geschnappt wird, veröffentlichen sie den Namen des Burschen genauso wie den des
Mädchens in der Zeitung. Es lohnt sich, etwas für die Sicherheit auszugeben.«


Liddell zog das zusammengerollte
Bündel mit den Geldscheinen heraus, nahm zwei Zwanziger und einen Zehner und
reichte sie dem kleinen Mann. Der schloß die Schreibtischschublade auf und
legte alles auf einen Haufen von Scheinen. Dann hüpfte er zu dem Vorhang und
öffnete eine dahinter verborgene Tür. »Für Pearl«, erklärte er dem
schokoladenfarbenen Mädchen in dem kurzen Servierkleid.


Jenseits der Tür waren die
Räumlichkeiten kostbar ausgestattet. Die Wände waren mit schweren Samtstoffen
verhangen, um zu verhindern, daß ein Lichtschein oder ein Geräusch nach draußen
drang. Die Gänge waren mit einem dicken Karastan belegt. Die* Möbel waren
riesig und sahen teuer aus. Der ganze hintere Teil des Hauses war in einen Raum
mit Couches und Sesseln verwandelt, die man so verteilt hatte, daß die darin
Sitzenden soweit wie möglich für sich waren.


»Ich werde Pearl sagen, daß Sie
hier sind«, erklärte das farbige Mädchen. »Wollen Sie etwas trinken, während
Sie warten?« Sie zeigte auf eine Bar am Ende des Raumes, die mit einem Dutzend
oder mehr Flaschen versehen war. »Bitte, fühlen Sie sich wie zu Hause.« Sie
drehte sich um und ging zu der Wendeltreppe, die in die obere Etage führte.
Wenn sie ging, wippte ihr Rock, was eine interessante Wirkung hatte. Sie trug
nichts darunter.


Liddell schüttelte den Kopf,
ging zur Bar hinüber und mixte sich einen Scotch mit Soda. Ein anderes dunkles
Mädchen hatte ihren Posten am Eingang eingenommen und begrüßte zwei Männer. Der
eine von ihnen war offensichtlich ein regelmäßiger Besucher, der seinen
kleinen, sehr schwitzenden Begleiter über den Betrieb des Lokals mit dem Stolz
des Eingeweihten aufklärte. Liddell entfernte sich von der Bar, als sie sich
näherten, und suchte sich einen Sessel.


Er hatte sein Glas fast
ausgetrunken, als die milchkaffee-braune Hostess mit einer großen, drallen Blondine
zurückkam. Pearl gehörte zu der Sorte mit den übermäßig ausladenden Kurven,
deren Schicksal es eines Tages war, fett zu werden. Aber bis dahin war sie gut
genug, jeden Mann zu veranlassen, stehenzubleiben, um sie sich zweimal
anzuschauen.


Sie fragte die Hostess etwas,
die auf Liddell zeigte. Sie kam mit einem starren Lächeln auf den Lippen zu ihm
hinüber. Ihr Gang war eine Vorstellung für sich. Ihre vollen Brüste wippten und
schaukelten, als ob sie sich aus dem dekolletierten Kleid befreien wollten. Liddell
stand auf, als sie sich seinem Sessel näherte. »Hallo, Pearl«, begrüßte er sie.


Aus der Nähe sahen ihre Augen
tiefblau aus, eine Wirkung, die durch fachgerechtes Schminken erzielt wurde.
Ihr Haar war platinfarben getönt, und ihre Lippen waren von bestürzendem Rot.
Mit all ihren Attributen war sie insgesamt ein pompöses Schaustück in
Technicolor, und sie war sich dessen wohlgefällig bewußt, daß sie den anderen
Mädchen etwas von der Aufmerksamkeit der Männer, von denen sie ausgesucht
worden waren, raubte.


Sie betrachtete ihn interessiert
von oben bis unten. »Wir bekommen nicht allzu viele von Ihrer Sorte hier
herein.« Sie blickte an ihm vorbei zu dem kleinen, dicken, schwitzenden Mann an
der Bar. »Sie sind meistens fett und alt. Wie soll ich Sie nennen, Liebling?«


»Johnny.«


Sie grinste. »Jeder, der
hierherkommt, nennt sich Johnny. Haben Sie keinen richtigen Namen? Sie können
mir trauen. Ich werde nicht weinend zu Ihrer Frau rennen.«


»Es gibt keine Frau. Ich heiße
Johnny Liddell.«


Das Lächeln wurde breiter. »Das
gefällt mir an dieser Stadt. Es gibt hier nicht einen einzigen verheirateten
Mann, zumindest habe ich noch nie einen kennengelernt.« Sie blickte auf
Liddells noch nicht ganz geleertes Glas, das er in der Hand hielt. »Wollen Sie
noch etwas trinken, oder sollen wir nach oben gehen?«


»Wir gehen nach oben.«


»Sie sind kein nervöser Typ,
nicht wahr? Dieser kleine Mann dort hinten wird so viel trinken, um seine
Nerven zu stärken, daß er hinterher nicht mehr in der Lage sein wird, die
Treppe hinaufzusteigen.« Sie schob ihren Arm durch den Liddells, drehte sich um
und führte ihn durch den Raum.


Sie war sich aufs angenehmste
dessen bewußt, daß die meisten Männeraugen ihr folgten, als sie die Treppe
hinaufstieg. Die Wirkung ihres hautengen Kleides war schon allein fast den
Eintrittspreis wert, mußte Liddell zugeben, als er langsam hinter ihr die
Treppe emporstieg.


Dort wo die Treppe endete, in
den obersten Etagen der drei Häuser, hatte man die Räumlichkeiten zu einer
einzigen Etage umgebaut, die in ihrer ganzen Länge von einem Korridor
durchzogen war, an dessen beiden Seiten die Zimmer lagen. Die Türen waren
geschlossen, und nur gedämpft drangen die Laute von Schritten und Kichern nach
außen.


Pearl ging auf ein Zimmer zu,
das auf halbem Wege des Korridors lag, stieß die Tür auf und trat zur Seite, um
Liddell eintreten zu lassen. Der Raum war mit einer großen Frisiertoilette mit
Make-up-Spiegeln, ein paar Sesseln und einer Leselampe, die hinter einem der
Sessel stand, und mit einem riesigen Bett möbliert. Auch hier waren die Wände
mit schwerem Samt bedeckt. Zu jedem Zimmer gehörte ein eigenes Badezimmer.
Pearl ging hinein und schloß die Tür hinter sich. »Woher kommt es, daß Sie nach
mir gefragt haben, Süßer? Haben Sie mich schon früher mal gesehen?« wollte sie
wissen.


»Bunty Warren hat von Ihnen
erzählt.«


Das Mädchen ging zu dem
Make-up-Spiegel hinüber, zupfte an ihren Haaren und nahm ihre Ohrringe ab. »Was
ist eigentlich mit Bunty los?«


»War er denn schon lange nicht
mehr da?«


Pearl spitzte die Lippen und
betrachtete kritisch den Lippenstift. Dann nahm sie ein Tuch und wischte ihn
ab. »Seit Tagen schon nicht mehr. So lange ist er noch nie weggeblieben.« Ihre
Augen trafen sich im Spiegel. »Haben Sie ihn gesehen?«


Liddell schüttelte den Kopf.


Das Mädchen faßte nach hinten,
ergriff den Reißverschluß und zog ihn auf. Das Kleid fiel von ihr ab und sie
trat aus ihm heraus. Ihre Brüste waren voll, rund und eine Spur zu üppig, eine
Andeutung dessen, wie sie einmal werden würde. Ihre Hüften waren ein wenig zu
fleischig, ihr Bauch sanft gerundet. Sie fuhr mit den Handflächen von den
Schenkeln an ihrem Körper hinauf und nahm die Brüste in die gehöhlten Hände.


»Warum sprechen wir eigentlich
über Bunty? Deshalb sind Sie doch nicht hergekommen, nicht wahr?« Sie ging zu
ihm hinüber, knöpfte seine Jacke auf und zog sie ihm aus.


»Um die Wahrheit zu sagen, das
ist genau der Grund, warum ich hierhergekommen bin«, erklärte Liddell wehmütig.
»Ich wollte über Bunty sprechen. Ich muß mich mit ihm oder mit Welton in Verbindung
setzen. Je eher desto besser.«


Das Kinn der Blondine klappte
vor Überraschung herunter. Sie prüfte eingehend sein Gesicht nach einem
Anzeichen dafür, daß es sich um einen Scherz handelte. »Sind Sie vielleicht
plemplem?« Ein Schatten von Mißtrauen ließ ihre Augen schmal werden. »Oder ein
Polyp?«


Liddell schüttelte den Kopf. »Es
handelt sich um eine private Sache.« Er steckte die Hand in die Tasche und zog
eine Rolle Banknoten heraus. »Es ist mir hundert Dollar wert, wenn ich ihn
finde —«


Das Mädchen schaute ihn voller
Verachtung an und wandte sich ab. Sie tappte zur Frisierkommode hinüber, nahm
eine Packung Zigaretten und klopfte sich eine heraus. »Was halten Sie
eigentlich von mir? Glauben Sie, ich verkaufe einen Freund?«


»Dreihundert.«


Pearl warf den Kopf zurück. »Ich
sollte Millie rufen und Sie mit dem Kopf voran rausschmeißen lassen.«


»Fünf.«


Das Mädchen zündete sich die
Zigarette an, inhalierte tief und blies den Rauch gegen die Decke. »Ich weiß
nicht, wo er ist, und wenn ich es wüßte, würde ich es Ihnen nicht sagen.«


»Ich werde einen Tausender
springen lassen, wenn Sie ihn für mich ausfindig machen können.«


Das Mädchen sah ihn an und
senkte den Blick. »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Ich habe nichts von ihm
gehört.«


»Aber Sie werden von ihm hören?«


Sie zuckte die Schultern, und
ihr Busen schaukelte. »Ich glaube schon. Er ist verrückt nach mir. Er kann es
ohne mich kaum aushalten.« Sie warf einen Blick in den Spiegel, als sähe sie
darin den Beweis seines guten Geschmacks. Dann wandte sie sich wieder an
Liddell. »Sie nehmen mich mit dem Tausender doch nicht etwa auf den Arm?«


Liddell schüttelte den Kopf.
»Werden Sie mir sofort Bescheid geben, wenn Sie von ihm was hören?«


Pearl leckte sich die Lippen und
blickte auf die Rolle in Liddells Hand. »Wo erreiche ich Sie?«


Er holte einen Block heraus,
schrieb die Telefonnummer des Chateau Montrose auf und gab dem Mädchen
den Zettel. »Sie können mir dort eine Nachricht hinterlassen.«


Sie nahm den Zettel und bewegte
beim Lesen ihre Lippen. Dann nickte sie. »Woher soll ich wissen, ob ich den
Tausender wirklich bekomme?«


Liddell glättete die Rolle,
zählte fünfhundert Dollar ab und ließ sie aufs Bett fallen. »Das ist die
Anzahlung.«


Die Blondine drückte ihre
Zigarette aus, stürzte zum Bett und zählte die Scheine. Sie glättete sie
liebevoll und faltete sie zusammen. Dann ging sie wieder zur Frisierkommode,
öffnete die oberste Schublade und warf das Geld hinein. Als sie wieder bei ihm
war, betrachtete sie ihn unter halbgeschlossenen Augenlidern von oben bis
unten. Sie strich das dichte silbern schimmernde Haar mit der Hand aus dem
Gesicht. »Okay, das Geschäft haben wir hinter uns. Wie wäre es jetzt mit ein
bißchen Vergnügen?«


»Sie können es mir
gutschreiben.«


Das Mädchen starrte ihn an. »Sie
müssen irgendwie nicht alle Tassen im Schrank haben.« Sie blickte an ihrem
nackten Körper hinab. »Was ist mit mir los?«


»Nichts. Ich möchte nur nicht
zwischen Sie und den Mann, den Sie lieben, treten.«


»Der Mann, den ich liebe? Wovon
reden Sie?«


»Von dem Bild, das Sie Bunty
gegeben haben. Das, auf dem steht, daß Sie ihn trotzdem lieben.«


Die gerunzelte Stirn des
Mädchens glättete sich wieder. Sie warf den Kopf zurück und lachte. »Ach, das?
Ich bin fotogen, nicht wahr? Sie sollten mal eine der Sondervorführungen
samstags nachts besuchen. Da kommt eine Menge wichtiger Leute hierher —
Schauspieler, Filmstars, Politiker — eine Menge wichtiger Leute.«


»Sie werden das mit Bunty nicht
vergessen?«


»Bei tausend Dollar? Sie machen
wohl Witze.«


»Je eher desto besser.« Er zog
seine Jacke wieder an und knöpfte sie zu. »Ich verlasse mich auf Sie.«


»Sie können mir vertrauen.«


Liddell nickte, ging auf den
Korridor und stieg die Wendeltreppe hinunter. Soviel also über die Legende von
den Huren, die alle ein Herz aus Gold haben, standhaft und in ihrer Loyalität
unerschütterlich und im übrigen Opfer ihrer eigenen Anständigkeit sind. Pearl
sollte sich einmal Sonntags nie oder Irma La Douce ansehen,
grübelte er. Oder vielleicht sollten sich die Produzenten der beiden Filme
Pearl ansehen.


Die männlichen Wesen im großen
Zimmer am Fuß der Treppe blickten Liddell neidisch an, als er zur Schiebetür
hinüberging. Dann wandten sie sich wieder den Mädchen zu, die sie für diesen
Abend ausgesucht hatten, und machten Bemerkungen über das kurze Stehvermögen
eines derartig stark aussehenden Ochsen. Sie blähten ihre schmalen Brustkästen
oder hoben ihre abfallenden Schultern um klarzumachen, daß man auf das Äußere
nicht gehen könne.
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Benny Welton saß auf
dem Bett, den Rücken gegen das Kopfende gestützt, und beobachtete besorgt Bunty
Warren. In den letzten zwei Tagen hatte der Ex-Boxer mehr und mehr dem
unverdünnten Whisky zugesprochen, den ein Kaufmann in regelmäßigen Abständen
frei Haus lieferte. Jetzt schwankte der große Mann betrunken im Zimmer umher
und stolperte in seinem zunehmenden Rausch über die Stühle.


»Setz dich, Bunty!« befahl
Welton. »Es ist immer noch besser, wenn du ein wenig schläfst.«


Bunty blieb am Fuß des Bettes
stehen und betrachtete Welton tiefsinnig mit seinen kleinen, blutunterlaufenen
Augen. »Weißt du was, Benny? Du fängst an, mir auf den Wecker zu gehen. Daß wir
in der Klemme sitzen, ist nur deine Schuld. Weißt du das?«


»Du hast dich nicht beklagt, als
ich dir gezeigt habe, wie man eine halbe Million Dollar einsackt«, knurrte
Welton. »Selbst wenn man mit einkalkuliert, daß wir sie für ein paar Cents pro
Dollar abgestoßen haben, wann hast du je so viel Zaster gesehen? Ein Kerl wie
du, der sich für ein paar hundert Eier die Hucke vollhauen lassen mußte.«


»Und was nutzt uns das Geld
jetzt?« Bunty machte eine das ganze Zimmer umfassende Bewegung mit dem Arm.
»Wir hängen hier in diesem Kakerlakenloch fest und können nicht raus, weil man
uns auflauert.« Er legte seine Hände mit den großen Knöcheln auf das Fußende
des Bettes. »Das erzählst du mir doch dauernd. Sie lauern uns auf, nicht wahr?«


»Das weißt du ja selbst«,
knurrte Welton. »Sie haben doch versucht, uns neulich nachts umzulegen, oder
etwa nicht?«


Bunty verzog seinen Mund zu
einem breiten, betrunkenen Grinsen und schüttelte den Kopf. »Irrtum. Dich
wollten sie umlegen.« Er fuhr mit dem Zeigefinger auf den Mann im Bett zu.
»Dich!«


»Du bist ja meschugge. Sie
wissen, daß du —«


Der Ex-Boxer wackelte mit
trunkenem Nachdruck mit dem Kopf. »Dich! Mich? Ich bin eine Null. Du bist
derjenige, der was auf dem Kasten hat. Du bist der Kerl, der ihnen das Geld
verkauft hat.« Er wiegte seinen Kopf mit tiefsinniger Feierlichkeit hin und
her. »Deshalb bist du der Kerl, hinter dem sie her sind. Nicht ich.« Er
richtete sich auf. »Warum verkrieche ich mich also hier?« Er breitete in einer
unbeherrschten Geste seine Arme aus. »Wegen nichts. Weißt du was? Ich haue ab.«
Er drehte sich um und wollte zur Tür gehen.


»Du wartest besser noch einen
Augenblick«, sagte Welton.


»Weshalb?« Bunty fuhr herum und
erblickte zum erstenmal die Achtunddreißiger in Weltons Hand.


»Deshalb. Ich lasse nicht zu,
daß wir deinetwegen alle beide umgebracht werden. Wenn du scharf auf eine Kugel
in deinen Eingeweiden bist, den Gefallen kann ich dir auch hier tun. Du wirst
nirgendwohin gehen. Du bleibst genau hier, wo du bist.«


Der große Mann starrte betrunken
auf die regungslose Mündung der Achtunddreißiger. Dann blickte er in Weltons
Gesicht. Er schüttelte traurig den Kopf. »Das hättest du nicht tun sollen,
Benny. Das hättest du nicht tun sollen.«


Welton winkte mit der Pistole in
die Richtung eines Stuhls. »Geh da rüber und setz dich! Wenn du wieder ein
bißchen zu dir gekommen bist, wirst du wissen, daß ich dir einen Gefallen getan
habe.« Er schwang die Beine über den Bettrand und stand auf. Der Lauf der
Achtunddreißiger wies auf eine Stelle unmittelbar unter Buntys Herz. »Mach dir
was zu trinken zurecht und setz dich.«


Bunty schüttelte den Kopf und
brummte leise vor sich hin. Er ging zu der halbgeleerten Flasche im Waschbecken
und goß sich eine beträchtliche Portion ein. Er drehte sich um und lehnte sich
mit den Hüften gegen das Waschbecken. »Das hättest du nicht tun sollen, Benny«,
wiederholte er traurig.


Das Glas, fast bis zum Rand mit
Alkohol gefüllt, flog aus Buntys Hand auf Weltons Gesicht zu. Der Mann mit der
Pistole versuchte, ihm auszuweichen und drückte dabei ab. Die Kugeln pflügten
tiefe Furchen in die Wand neben dem Kopf des großen Mannes. Welton schrie und
griff sich nach den Augen, als der starke Schnaps in ihnen brannte. Er hob
erneut die Pistole, schaffte es aber nicht ganz, sie in Schußposition zu
bringen.


Bunty bewegte sich überraschend
sicher für einen Mann mit einem derartigen Quantum Alkohol in sich. Seine Faust
grub sich bis zur Manschette in Weltons Bauch. Die Luft fuhr zischend aus den
Lungen des kleineren Mannes, als er zurücktaumelte. Er atmete keuchend, als
Bunty ihn am Hemd faßte und ihn ein paarmal nach hinten gegen die Wand schlug.
Dann rammte Bunty seine Rechte in einem mörderischen Aufwärtshaken in Weltons
Bauch. Bennys Knie gaben nach, und er sackte an der Wand zusammen.


Bunty preßte die Schuhsohle
gegen Weltons Schulter und drückte ihn auf die Seite hinüber. Dann drehte er
ihn vollends um und holte die Rolle mit Geldscheinen aus seiner Tasche. »Das
bedeutet, daß unsere Partnerschaft gelöst ist«, sagte er zu ihm. Er blickte
sich noch ein letztes Mal im Zimmer um und ging schwankend zur Tür. Es gab
jemand, der alles wieder wettmachen konnte für ihn. Und mit der Banknotenrolle,
die er in der Tasche hatte, war es keine Frage, daß sie ihr Bestes tun würde.


 


Pearl saß im Sessel unter der
Leselampe in ihrem Zimmer, als die farbige Hostess an ihre Tür klopfte. Sie
runzelte die Stirn, legte die Zeitschrift, die sie gerade las, hin, stand auf
und glättete die Falten in ihrem Kleid. »Herein!« rief sie.


Das farbige Mädchen steckte den
Kopf durch die Tür. »Ein Anruf für dich, Pearl«, sagte sie. »Millie sagt, es
ist in Ordnung, wenn du ihn annimmst. Aber du mußt das Honorar erhöhen. Er sieht
es nicht gern, wenn du in einer Nacht, wo das Geschäft so gut geht, das Haus
verläßt.«


»Wer ist es denn?«


»Bunty Warren.«


Pearl verlor keine Zeit, eilte
zur Tür und jagte nach unten zum Telefon am Ende des Korridors. Sie konnte im
selben Augenblick als Bunty zu sprechen begann an seiner Stimme hören, daß er
mehr getrunken hatte als gewöhnlich.«


»Ich muß dich sehen, Süße«,
sagte er. »Ich habe schrecklich darunter gelitten, daß ich dich die ganze Zeit
nicht gesehen habe.«


»Ich weiß nicht, Bunty. Millie sagt,
daß ich heute nacht nicht raus darf. Wir haben eine große Tagung in der Stadt,
und Millie will für sie eine Sondervorführung machen.«


»Sag ihm, er soll sich heute
nacht jemand anderen nehmen«, sagte Bunty mit mürrischer Stimme.


»Du weißt, wie Millie ist,
Bunty. Man kann ihm schlecht etwas ausreden. Bei einer Tagung wie dieser, kann
er in einer Nacht wirklich was einnehmen —«


»Sag ihm, daß ich die üblichen
fünfzig Eier verdopple. Ja, sogar verdreifache. Ich muß dich sehen.«


»Nun —« Sie schien zu zögern.
»Vielleicht kann ich es ihm klarmachen.«


»Natürlich kannst du das. Ich
wohne im Courtland Hotel. Zimmer fünfhundertzwölf. Mach so schnell es
geht, Baby.«


»Okay!« Die Blondine legte den
Hörer wieder auf und kaute unentschlossen einen Augenblick lang an ihrem
Daumennagel. Sie ging in ihr Zimmer zurück und goß sich aus einer Flasche, die
sie sorgfältig versteckt hatte, ein Glas Scotch ein. Dann setzte sie sich auf
den Bettrand und versuchte, einen Entschluß zu fassen.


Schließlich stand sie auf, ging
zur Frisiertoilette hinüber und öffnete die oberste Schublade. Sie nahm den
Zettel mit der darauf gekritzelten Telefonnummer heraus, den Johnny Liddell bei
ihr zurückgelassen hatte. Sie suchte in ihrem Portemonnaie nach einem
Zehncentstück und eilte wieder den Gang hinunter zum Telefon.


 


Bunty Warren lag im Sessel in
seinem Zimmer, die Beine weit von sich gestreckt, den Kopf betrunken auf der
Brust baumelnd. Er schnarchte leicht, als an seine Tür geklopft wurde. Bunty
öffnete die Augen, schaute sich in dem fremden Zimmer um und zog sich in die
Höhe. Das Klopfen an der Tür wurde wiederholt.


Dann fiel ihm alles wieder ein.
Er erinnerte sich an den Kampf mit Welton und an seinen Anruf bei Pearl. Er
torkelte zur Tür, drehte den Schlüssel um und riß sie auf.


Im Türrahmen stand Johnny
Liddell, die Fünfundvierziger in der Hand. Er stieß dem großen Mann die Mündung
in den Bauch, so daß dieser ins Zimmer zurücktaumelte. Er folgte ihm und stieß
mit dem Fuß die Tür zu.


»Was soll das heißen?« brüllte
Bunty. Er war nahe daran, sich auf Liddell zu stürzen, aber nach einem weiteren
Blick auf die drohende Mündung der Fünfundvierziger änderte er seine Absicht.
»Wer sind Sie? Was wollen Sie?«


»Wo ist Welton?« wollte Liddell
wissen.


Bunty blieb mürrisch. Er ging zum
Sessel hinüber und ließ sich hineinfallen. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


Liddell seufzte. »Lassen Sie es
mich nicht auf die harte Tour aus Ihnen herauskriegen, Freund. Nicht, daß es
mir keine Freude machen würde, aber ich habe keine Zeit. Ich werde Sie nur noch
einmal fragen. Wo ist Welton?«


Der Mann im Sessel beachtete ihn
nicht und blickte auf seine im Schoß liegenden Hände. Liddell ging zu ihm
hinüber. Er packte eine Handvoll von den Haaren des Mannes und zog seinen Kopf
zurück, bis er ihm ins Gesicht blicken konnte. »Treiben Sie es nicht zu weit
bei mir, Bunty.« Er stieß den Lauf der Fünfundvierziger unter die Nase des
Ex-Boxers. »Entweder sagen Sie mir, was ich wissen will, oder Sie kommen hier
nicht mehr heraus. Ob wir es auf die harte Tour oder etwas sanfter klären,
hängt von Ihnen ab.«


Buntys Atem zischte durch seine
zerschlagene Nase. »Ich weiß überhaupt nichts. Und Sie können meinen Entschluß
nicht ändern.«


»Damit bringt man Pferde beim
Rennen zum Laufen, wenn sie anderer Meinung als der Jockey sind.« Liddell
drehte die Pistole um und hielt sie am Lauf. »Ich werde Ihnen mit dieser
Pistole zusetzen, den Kolben nach vom. Wenn ich Sie verlasse, werden Sie so
zahnlos sein wie am Tag Ihrer Geburt.« Der große Mann blickte von der Pistole
in Liddells Gesicht und preßte sich gegen die Polster zurück. Noch immer
schüttelte er den Kopf. Liddell fluchte leise, holte aus und schlug den anderen
quer über die Wange. Das wiederholte er, bis der Kopf des Mannes vor- und
zurückpendelte, und er im Sessel die Hände hob.


»Ich werde es Ihnen sagen. Ich
werde es Ihnen sagen.«


Liddell ließ von ihm ab.
»Darüber hat es nie einen Zweifel gegeben«, knurrte er. »Wo ist er?«


Bunty wischte sich mit dem
Handrücken die aus seinem Mundwinkel herauslaufenden Blutstropfen weg. »Er hat
sich in einer Pension auf Las Palmas verkrochen. Zweihunderteinundzwanzig Las
Palmas.«


Der große Mann zögerte einen
Augenblick, blickte schnell in Liddells Augen und beeilte sich, hinzuzufügen:
»Zimmer achtzehn.« Er leckte sich die Lippen. »Was geschieht mit mir?«


»Das hängt von Ihrer Antwort auf
meine nächste Frage ab. Wer hat das Lösegeld der Cheyneys von Welton gekauft?«
Liddell deutete den eigensinnigen Blick in den trüben Augen des Mannes richtig
und sagte: »Die einzige Chance, die Sie haben, einer Sitzung auf dem
elektrischen Stuhl zu entgehen, besteht darin, daß Sie reden. Weltons Maß dafür
ist schon voll. Sie können vielleicht mit einem Gnadengesuch davonkommen, wenn
Sie jetzt spuren.«


»Woher soll ich wissen, ob Sie
mir eine Chance geben werden?«


»Sie wissen es nicht. Aber Sie
wissen ganz sicher, daß Sie, wenn Sie jetzt nicht reden, später nicht mehr dazu
in der Lage sein werden. Und vielleicht redet dann Welton und schiebt alles
Ihnen in die Schuhe.«


Der große Mann wurde in seinem
Entschluß schwankend, und zwischen den verwitterten Augenbrauen grub sich ein
tiefes V ein. Es bestand nicht der geringste Zweifel, daß Welton ihn
hereinlegen würde, wenn er Gelegenheit dazu hatte. Er versuchte seine Chancen
abzuschätzen, wenn er jedes Wissen um das Lösegeld leugnete, und es wurde ihm
klar, daß es hoffnungslos war.


»Ein Kerl aus
Chicago, Harry Jacobs.« Bei der Erinnerung an ihn wurde sein Blick
finster. »Er ist hier in der Stadt und hat vor ein paar Nächten versucht, uns
umzulegen. Wenn es mir schon an den Kragen geht, dann holen Sie ihn sich auch.«


»Es wird mir ein Vergnügen
sein.« Liddell winkte ihm mit der Pistole. »Stehen Sie auf!«


Der große Mann zog sich mühsam
hoch und stand schwankend da. Er beobachtete Liddell mit ängstlichen Augen.
»Ich habe Ihnen gesagt, was Sie wissen wollten. Was wollen Sie denn noch?«


»Da hinein.« Liddell zeigte auf
die Tür des Badezimmers.


Der große Mann drehte sich um
und torkelte hinein.


»Auf den Boden«, befahl Liddell
und holte ein paar Handschellen heraus. Nachdem Bunty sich auf den Boden
gekauert hatte, fesselte ihn Liddell mit den Handschellen an den Heizkörper.
»So. Nur für den Fall, daß Sie von Wanderlust erfaßt werden sollten. Dann
können Sie den Heizkörper gleich mitnehmen.«


Er ging ins Schlafzimmer zurück
und nahm den Telefonhörer ab. »Geben Sie mir das Fairview Hotel«, sagte
er zu dem Mädchen in der Vermittlungszentrale.


Als die Verbindung hergestellt
war, verlangte er den Hoteldirektor. »Mein Name ist Liddell«, sagte er. »Ich
hatte gestern eine Verabredung mit Mr. Agnelli —«


»Mit wem?«


Liddell knurrte. »Die Sache ist
wichtig, Freund. Wenn Mr. Agnelli diesen Anruf verpaßt, wird er äußerst
kleinlich gegenüber demjenigen sein, der schuld daran ist. Sehen Sie nach, ob
er da ist und mich sprechen will.«


Nach einer Pause sagte der
Hoteldirektor: »Ich werde nachsehen, ob eine Person dieses Namens bei uns
gemeldet ist, Mr. Liddell.«


Johnny trommelte auf den
Telefonsockel und wartete. Am anderen Ende der Leitung war ein Klicken zu
hören, und dann drang die blubbernde Stimme des dicken Mannes durch den
Apparat.


»Ja?«


»Es handelt sich um die beiden
Kerle, die Sie suchen. Den einen können Sie in Zimmer fünfhundertzwölf im Courtland
Hotel abholen. Der andere befindet sich in einer Pension auf
zweihunderteinundzwanzig Las Palmas, Zimmer achtzehn.«


»Gut. Das Geld wird zum Empfang
Ihres Hotels geschickt werden. Von jetzt ab nehme ich die Sache in die Hand.«
Ein Klicken war zu hören, als der dicke Mann die Verbindung unterbrach.


Liddell legte den Hörer auf, grinste
finster, nahm ihn wieder ab und tippte auf die Gabel, um die Vermittlung zu
bekommen. »Verbinden Sie mich bitte mit der FBI-Dienststelle hier in der
Stadt.«


Es gab eine leichte Verzögerung,
dann meldete sich das Fräulein in der Zentrale des Federal Building. »Ich
möchte Rex Turner sprechen. Er arbeitet mit Mr. Vaught zusammen«, sagte
Liddell.


Turners Stimme war klar und
lebendig. »Hier Turner.«


»Liddell, Rex. Sie können mir
bei etwas behilflich sein. An dem Tag, an dem ich in Ihrem Büro war, bekam Vaught
einen Anruf wegen eines Burschen namens Harry Jacobs —«


»Der Makler aus Chicago. Was ist
mit ihm?«


»Sie hatten ihn in irgendeinem
Hotel versteckt. Ich habe den Namen vergessen.«


In der Stimme des Agenten klang
eine Spur Mißtrauen. »Was wollen Sie von Jacobs, Johnny?«


»Ich möchte mich nur ein bißchen
mit ihm unterhalten.«


»Haben Sie etwas herausbekommen,
das wir brauchen können?«


Liddell überlegte und zuckte die
Schultern. »Noch nicht. Aber ich glaube, daß ich vielleicht etwas haben werde,
bei dem es sich für Sie lohnt, zwei Stunden beim Telefon sitzen zu bleiben.«


»Sagen Sie es uns und lassen Sie
uns die Sache in die Hand nehmen, Johnny.«


Liddell schüttelte den Kopf.
»Das könntet ihr nicht. Ihr müßt euch an die Vorschriften halten, und in den
Vorschriften steht nichts darüber, wie man mit einer Situation wie dieser
fertig wird. Wenn ich mich mit Jacobs unterhalten habe, könnt ihr die Sache in
die Hand nehmen — streng nach den Vorschriften.«


»Wissen Sie auch genau, was Sie
tun?« Turners Stimme klang besorgt.


»Natürlich!«


Vom anderen Ende der Leitung
waren ein paar gedämpfte Laute zu hören, als Turner die Sprechmuschel mit der
Hand bedeckte. Dann war seine Stimme wieder zu hören. »Ich fürchte, ich muß das
Spiel nach Ihren Regeln mitspielen. Harry Jacobs wohnt im Criterion Hotel.
Aber Johnny —« Er schien seine Worte sorgfältig auszuwählen. »Es könnte für
alle Beteiligten sehr, sehr ernst werden, wenn Sie einen Fehler machen.«


»Bleiben Sie an Ihrem Telefon«,
sagte Liddell und legte auf.
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Johnny saß in einem
der Klubsessel in der Halle des Criterion Hotels und blätterte die
Seiten des Express durch. Er blickte auf die Uhr und stellte fest, daß
er seit fast einer Stunde auf Harry Jacobs Erscheinen wartete. Inzwischen
mußten Agnellis Männer beide, sowohl Welton wie Bunty Warren, geholt haben, und
er konnte sich ausmalen, wie die beiden Männer übereinander herfielen und sich
beeilten, dem dicken Mann alles zu erzählen, was er wissen wollte. Wenn Jacobs
nicht bald zurückkam, bestand die Möglichkeit, daß er überhaupt nicht mehr
zurückkam.


Liddell wandte sich wieder dem
Sportteil der Zeitung zu und vertiefte sich in einen Artikel über die Chancen
Angels in der kommenden Saison, als ein Page auf ihn zukam. »Mr. Jacobs ist
gerade zurückgekommen, Sir.« Er zeigte auf den Rücken des Chicagoers, der sich
in Richtung auf die Bar zu bewegte. »Sie wollten, daß ich Ihnen Bescheid sage.«


Liddell stand auf und drückte
ihm eine gefaltete Banknote in die Hand. »Danke.« Er durchquerte die Halle und
ging zu dem Neonzeichen, auf dem Summit Bar — Cocktails stand.


Er blieb am Eingang stehen und
wartete, bis sich seine Augen an das Licht des dämmrigen Raumes gewöhnt hatten.
Harry Jacobs lehnte an der unteren Hälfte der Bar. Liddell ging hinein und
stellte sich neben ihn. Er verlangte einen Scotch und wartete, bis der
Barkeeper hinten in der Bar eine Flasche ausgewählt, ein Glas gefüllt und
Eisstücke hineingeworfen hatte. Harry Jacobs schien seine Anwesenheit nicht zu
bemerken, sondern starrte niedergeschlagen auf sein Glas, das er in der Hand
hielt.


Als der Barkeeper zum anderen
Ende der Bar ging, wandte Liddell sich an den Mann neben sich und sagte:
»Agnelli hat Welton und Warren, Harry.«


Der massige Mann zuckte so
heftig zusammen, daß er etwas von dem Whisky auf der Theke verschüttete. Er
fuhr zu Liddell herum, seine Augen waren so weit aufgerissen, daß man rund um
seine Pupillen das Weiße sehen konnte. »Was haben Sie gesagt?« Er blickte sich
um und überzeugte sich davon, daß er keine unnötige Aufmerksamkeit erregt
hatte. Dann senkte er die Stimme. »Was haben Sie gesagt?«


»Agnelli hat Welton und Warren.
Inzwischen weiß er, wer das Lösegeld gekauft hat.«


»Wer sind Sie? Wovon sprechen
Sie überhaupt?«


Liddell zuckte die Schultern.
»Wollen Sie Ihre Zeit damit verplempern, indem Sie so tun, als wüßten Sie
nicht, wovon ich rede? Damit verkürzen Sie nur die Spanne Zeit, die Ihnen noch
geblieben ist. Wenn Agnelli hinter mir her wäre, würde ich jede Sekunde
ausnutzen.«


Der Barkeeper schlurfte zu ihrem
Platz und wischte die Theke an der Stelle trocken, wo Jacobs sein Getränk
verschüttet hatte. Er blickte sie neugierig an. »Alles okay, Gentlemen?«


Jacobs nickte geistesabwesend.
»Ja, ja.« Er wartete, bis der Barkeeper außer Hörweite war, dann schien er in sich
zusammenzusinken. »Was hat es noch für einen Zweck, wegzulaufen? Agnellis Hand
reicht überallhin.« Er schüttelte den Kopf. »Damit hat sich die Sache
vermutlich. Wenn ich die beiden nur zuerst erwischt hätte.« Er warf einen Blick
auf Liddell. »Sie sind Liddell, nicht wahr?«


»Stimmt!«


»Vielleicht tun Sie mir einen
Gefallen, wenn Sie mit mir dasselbe machen, was Sie mit Castri gemacht haben.«
Er leerte sein Glas. »Dann brauchte ich nicht darauf zu warten, daß es
geschieht, ohne daß ich weiß, wann oder wo.«


»Das ist nicht notwendig. Sie
können dem immer noch entgehen.«


Ein schwacher Hoffnungsschimmer
erhellte Jacobs’ Gesicht. »Wie?«


Liddell stellte sein Glas hin.
»Sie haben mit der Entführung nichts zu tun. Sie haben nur das Geld gekauft,
das ist alles. Ich glaube, die FBI-Leute ließen mit sich verhandeln, wenn Sie
ihnen helfen würden.« Er sah, wie der Hoffnungsschimmer aus dem Gesicht des
anderen schwand. »Sie können die Kidnapper positiv überführen, und Sie könnten
dem Schatzamt einen großen Gefallen erweisen, wenn Sie die ganzen Transaktionen
mit dem ergaunerten Geld aufdecken würden. Von wem das Geld stammt, das Evans
ausgegeben hat, wie es überwiesen und was damit gekauft wurde. Alles. Das
Schatzamt würde recht dankbar sein.«


Jacobs schüttelte den Kopf. »Das
kann ich nicht tun.«


Liddell zuckte die Schultern.
»Dann kommt es so, wie Sie gesagt haben. Sie können nur noch darauf warten.
Agnelli wird sich während der Nacht nicht rühren. Er wird Sie eine Weile
schmoren und schwitzen lassen. Aber sobald er das hat, was er will, wird er
sich rühren. Und geben Sie sich keinen Hoffnungen hin, daß er sich mit dem
Schatzamt nicht auf ein Geschäft einläßt. Er wird ihnen die Entführer
ausliefern und von ihnen als Gegengabe das Geld freibekommen. Dann ist er aus
der Klemme und kann sich auf Sie konzentrieren.«


Jacobs winkte dem Barkeeper, um
sich sein Glas erneut füllen zu lassen. Er wartete, bis es vor ihm stand und
der Barkeeper sich verzogen hatte. »Woher soll ich wissen, ob die FBI mit sich
handeln läßt?«


Liddell zuckte die Schultern.
»Sie sind, verglichen mit dem, was Sie ihnen zu bieten haben, nur ein kleiner
Fisch. Die FBI bekommt die Entführer, und das Finanzamt bekommt die Makler an
den Kanthaken. Mir kommt es vor, als hätten Sie bei dem Handel einiges zu
bieten.« Er nahm sein Glas und schwenkte die Flüssigkeit über dem Eis. »Und Sie
haben nichts zu verlieren.«


Jacobs wiegte den Kopf hin und
her. »Vielleicht ist das die Antwort. Ich kriege ein paar Jahre, und wenn ich
herauskomme, kann ich irgendwo außerhalb des Landes sein.«


Liddell leerte sein Glas und
stellte es wieder auf die Bar. »Der Bursche, mit dem Sie reden müssen, heißt
Rex Turner. Er arbeitet zeitweilig außerhalb des Departments of Justice im
Federal Building. Sagen Sie ihm, daß ich Ihnen empfohlen habe, ihn anzurufen.«
Er drehte sich um und verließ die Bar.


In der Halle ging er wieder zu
dem Sessel, in dem er gesessen hatte, nahm die Zeitung und setzte sich. Er
beobachtete den Eingang der Bar.


Ein paar Minuten später kam
Harry Jacobs heraus. Er ging zu der Reihe von Telefonzellen hinüber, nahm ein
Telefonbuch und blätterte darin. Als er die Zelle betrat stand Liddell auf und
ging auf die Straße.


Mickey Denton thronte auf einem
Barhocker im Foyer des Mocambo und betrachtete mürrisch sein Spiegelbild
im Spiegel hinter der Bar. Er sah nicht besser aus als er sich fühlte. Es war
eine jener Nächte, in denen ihm nicht nach Gesellschaft zumute war, und doch
haßte er es, allein zu sein. In Wahrheit wußte er nichts mit sich anzufangen,
wenn er nicht mit jemand zusammen war.


Er dachte einen Augenblick an
Rocky Castri, der wirklich allein war. Er hatte an dem Begräbnis nicht
teilgenommen, denn er wollte, daß jede Verbindung zwischen ihm und Rocky
vergessen werden sollte. Die Zeitungen waren überraschend entgegenkommend
gewesen und hatten ihn bei der Veröffentlichung ihrer Artikel so weit wie
möglich im Hintergrund gelassen. Er wußte, daß er dafür der Presseabteilung des
Studios zu danken hatte. Ein paar der Leute dort bekamen dafür, daß sie
Meldungen in den Zeitungen verhinderten, genauso viel bezahlt wie andere, die
dafür sorgten, daß sie erschienen.


Denton fühlte, daß er von einer
seiner melancholischen Stimmungen erfaßt wurde. Er überlegte, ob ein Mädchen
ihm dagegen helfen könnte, und stellte fest, daß sein derzeitiger Bestand ihn
langweilte. Gleich am nächsten Morgen würde er seine Pläne für die
Rollenbesetzung seines nächsten Films bekanntgeben. Das war es, was er
wahrscheinlich brauchte, überlegte er — Abwechslung.


Er leerte sein Glas, stellte es
hin und sprang vom Barhocker. Als er sich zur Tür umdrehte, führte eben Johnny
Liddell Muggsy Kiely in die Bar. Denton warf ihnen einen finsteren Blick zu und
gab in Gedanken Liddell die Schuld an seinem augenblicklichen elenden Zustand.
Er wollte sie gerade im Vorbeigehen anrempeln, als Liddell ihn am Arm packte.
Muggsy ging weiter in den Waschraum.


»Was wollen Sie?« knurrte
Denton.


»Ihnen einen Gefallen tun.«


»Wenn Sie mir wirklich einen
Gefallen tun wollen, dann fallen Sie tot um.« Er zog Liddells Hand von seinem
Arm. »Seien Sie vorsichtig mit dem Stoff, er reißt leicht.«


»Ich dachte nur, es würde Sie
vielleicht interessieren, daß Harry Jacobs sich als Hauptbelastungszeuge
herausgestellt hat.«


Denton, im Begriff zu gehen,
blieb erstarrt stehen. Er drehte sich um, und sein Gesicht sah bestürzt aus.
»Was?«


Liddell nickte. »Er singt wie
ein prämiierter Kanarienvogel über die großen Makler, und wie Sie Barney mit
dem ergaunerten Geld versorgt haben, damit er es für die Organisation
investiert.«


»Agnelli?« brachte Denton heiser
hervor.


»Er wird jeden mit
hineinziehen.« Liddell grinste humorlos. »Es bedeutet, daß Agnelli nichts mehr
zu verlieren hat. Selbst wenn jemand noch etwas gegen ihn in der Hand haben
sollte, spielt das jetzt keine Rolle mehr.« Er beobachtete, wie die Gesichtszüge
des Sängers erschlafften. »Ich würde sagen, daß der Dicke ohnehin nicht mehr
viel Anlaß hat, in eine rosige Zukunft zu blicken. Er kann höchstens noch ein
paar überfällige Rechnungen begleichen.«


Denton starrte ihn wild an,
drehte sich um und stürzte zur Tür.


Als Muggsy aus dem Waschraum
kam, saß Liddell an der Bar. Sie blickte sich um. »Wo ist Denton?«


»Er hat sich an etwas erinnert,
was er eigentlich schon längst vergessen haben sollte. Er mußte rennen.«


Muggsy starrte ihn an. »Nun sind
wir in jeder Kneipe auf dem Strip gewesen und haben ihn gesucht, und jetzt, wo
du ihn endlich gefunden hast, hast du kaum ein Wort mit ihm gesprochen.«


Liddell gab dem Barkeeper ein
Zeichen, zwei Whiskys zu bringen. »Es ist so, wie ich gesagt habe. Er mußte
rennen.« Er grinste. »Und wenn mich meine Vermutung nicht trügt, wird er von
jetzt ab immer rennen.«
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